ee. ; In Serbien: Reſte eines herunter 
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Die Kriegsdauer 


V Je länger und je verbitterter unſere Feinde den Arie 
gegen uns führen, umſomehr wachſen die Garantien, die für 
uns notwendig ſind.“ So ſagte mit ſcharfer Betonung der 


Reichskanzler v. Bethmann Hollweg und der deutſche Reichs— 
tag hat dieſes Wort durch ſtarken Beifall unterſtrichen. Eben- 
ſo erklärte der Miniſterpräſident Graf Tiſza im ungariſchen 
Reichstag: „Je ſpäter unſere Gegner zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß die Fortführung des Krieges ein zweckloſes 


geſchoſſenen franzoͤſiſchen Flugzeuges 


und ſündhaftes Blutvergießen iſt, je größere Siege wir ernten 
werden, bis dieſe Ueberzeugung bei ihnen eintritt, je härter 
die Opfer ſind, die uns der Kampf auferlegt, deſto ſchwerer 
werden ſelbſtverſtändlich für unſere Feinde die Friedensbe⸗ 
dingungen ſein müſſen.“ 

Die beiden Sätze ſind die Antwort auf die feindlichen 
Bemühungen, die Völker ringsum durch erlogene Schilde⸗ 5 
rungen unſerer Erſchöpfung zu immer neuen Blutopfern 


Phot. B. I. G. 


bens beraubt, 


bereit zu machen. Natürlich glauben die Machthaber drüben 
nicht mehr an die Möglichkeit, das Kriegsglück völlig zu 
wenden und zuguterletzt doch noch von Weſt und Oſt froh 
vereint durchs Brandenburger Tor zu ziehen, aber ſie hoffen, 
durch weitere Verlängerung der Kriegsdauer auf das Gemüt 
unſeres Volkes zu wirken und allmählich einen Zuſtand der 
Geiſter herbeizuführen, der Deutſchland und ſeine Verbün⸗ 
deten aller Früchte des Sieges, aller Ausſichten für die Zu⸗ 
kunft, aller notwendigen Sicherungen nationalen Le⸗ 
Darum mußte geſagt werden, daß wir feſt 
bleiben, daß man uns durch Druck und Drohung nicht weich 
bekommen kann, ſondern nur noch härter hämmert. Nach 
all den Verleumdungen, die ſchon vor dem Krieg und dann 
erſt recht während des Kampfes gleich einer Sintflut über 
uns niedergingen, ſo daß wir uns manchmal ſelbſt kaum 
wiedererkannten, glaubt uns ja auch niemand in der Welt, 
daß es lediglich Gefühle der Menſchlichkeit, der Nächſtenliebe 
und der Trauer über ſoviel Unheil ſind, die unſere heiße 
Friedensſehnſucht erzeugen und immer neu hervorbrechen 
laſſen. Wir ſchämen uns dieſer Gefühle gewiß nicht und 
wir bleiben ihnen treu, bis wieder beſſere Zeiten kommen. 
Aber wir ſind uns der Pflicht bewußt, dieſe Gefühle nicht 
zur Schwäche für unſere Sache werden zu laſſen. Es darf 
uns keinen Schaden bringen, daß wir mit Gegnern zu 
kämpfen haben, die teilweiſe ein recht robuſtes Gewiſſen 
haben. Gewiß macht es den Gewalthabern in Petersburg 
nichts aus, wenn zu den Millionen von Opfern, die ihr Tun 
und Unterlaſſen gekoſtet hat, neue Berge von Schuld und 
Unheil ſich häufen. Wohl fragen die großen Gebieter in 
London und Paris nichts nach dem Kanonenfutter, das ſie 
im Namen der Freiheit in ihren Kolonien zuſammenrauben. 
Wohl ſind die breiten Maſſen in Rußland und Italien an 
Mißregierung, Not und Elend fo gewöhnt, daß fie ein unbe⸗ 
greifliches Maß von Leiden und Entbehrungen ſtumm zu 
ertragen gelernt haben. Aber wir wiſſen dafür um ſo beſſer, 
wofür wir kämpfen, und den Mangel an Gefühlloſigkeit, der 


uns manches ſchwer macht, gleichen wir aus durch unfer gutes 


Gewiſſen und durch die erprobte Stärke unſerer Nerven. 
Gewiß wäre es ein großes Glück für die Menſchheit, 
wenn ein Mittel gefunden werden könnte, die Drachenſaat, 
die ſo furchtbar aufgegangen iſt, zu tilgen und die Völker 
Europas wieder zuſammenzuführen. Auf Grund der mili⸗ 
täriſchen Entſcheidungen wäre es nicht allzuſchwer, einen 


Ausgleich zu finden, denn Deutſchland hat nie daran gedacht, 


ſeinen Nachbarn die Lebensluft und die Lebensluſt zu ver⸗ 
kümmern. Auch jetzt hat der Reichskanzler, wie von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite zugegeben wurde, nichts geſagt, was 
nach unbilligen Zumutungen für den Gegner ausſieht. Aber 
das Unglück will es, daß nicht nur bei unſeren Gegnern 
Staatsmänner fehlen, die den Mut haben, ihren Völkern den 
Star zu ſtechen und ſie nach ſo viel Monaten der Täuſchung 
an die ſchwere Wahrheit zu gewöhnen, ſondern es gibt auch 
im neutralen Auslande keinen Machtfaktor, deſſen Uneigen⸗ 
nützigkeit das allgemeine Vertrauen erwecken könnte. 


Unter den Faktoren, die die Leiden der Welt erbarmungs⸗ 
los verlängern, iſt ſogar wohl nicht der geringſte das mate⸗ 
rielle Intereſſe der amerikaniſchen Kapitaliſten, die ſich jeder 
Kriegsdauer gewachſen fühlen und vor keiner Vermehrung 
ihrer Einnahmen zurückſchrecken. Die Mehrheit des ameri⸗ 
kaniſchen Volkes bekommt von dieſem Goldregen wenig ge= 
nug zu ſehen und hätte wohl ſchon, ihren beſſeren Trieben 
folgend, dem böſen Treiben der Geldfürſten, die den euro⸗ 
päiſchen Krieg als einen Glücksfall erſter Ordnung anſehen 
und wie eine Milchkuh füttern und nähren, kräftig geſteuert, 
ſtünde nicht die amerikaniſche Preſſe im Solde dieſer Leute, 
betraut mit der Aufgabe, durch Räubergeſchichten aller Art 
Deutſchland zu verleumden und das Mordhandwerk der neu- 
tralen Kriegslieferung als herrliche Kulturtat der Bewunde⸗ 
rung von Mit- und Nachwelt zu empfehlen. 


Das ſind die Tatſachen. Sie zeigen, daß die Mittel 


der Politik nicht ausreichen, den Krieg zu beenden. 


Der große Kriegsrat des Vierverbandes 


Am 6. und 7. Dezember tagte im franzöſiſchen Haupt- 
quartier wieder der neue große „Kriegsrat“, der Wunder 
wirken ſoll. Die Agence Havas gibt über die Teilnehmer 
folgendes bekannt: 

General Joffre, Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armeen, 
führte den Vorſitz. Dem Kriegsrat wohnten bei: für Rußland Vize— 


generaliſſimus General Schilinſky; für England der Vertreter des 


britiſchen Großen Generalſtabes General Murray und der Ober— 
befehlshaber der engliſchen Armeen in Frankreich, Marſchall French; 
für Italien Vizegeneraliſſimus General Porro; für Belgien der Chef 
des belgiſchen Generalſtabes; für Serbien Oberſt Stefanowitſch; end- 
lich war auch ein Vertreter der japaniſchen Armee anweſend. 

Zur ſelben Zeit führten deutſche Vorſtöße in der 
Champagne zu mehrfachem Geländegewinn. Die Vor⸗ 
teile, die der ungeheure Septemberangriff Joffres erzielt 
hatte, ſchmelzen langſam, aber ſicher dahin. Dieſe Tatſache 
wird nicht dazu beitragen, die franzöſiſche Bereitwilligkeit 
zu ſteigern, im engliſchen Dienſt Aegypten zu verteidigen. 
Trotz feierlicher Kriegsratsſitzungen hat die Einigkeit nicht 
eben zugenommen. Das gibt Guſtave Hervé am 8. Dezember 
in der „Guerre Sociale“ offen zu. Er ſchreibt: 

In England herrſche ſeit mehreren Wochen eine lebhafte Strö⸗ 
mung für die Aufgabe der Salonikier Expedition. Clemenceau unter⸗ 
ſtütze dieſe Strömung. Kitchener ſei entſchloſſen, alle verfügbaren 
Kräfte nach Aegypten zu werfen, um den Suezkanal gegen einen 
deutſchen Angriff, den man in England fehr fürchte, zu ſchützen. 
Frankreich, Rußland und Italien hätten aber zu große Intereſſen 


auf dem Balkan, um auf eine Fortſetzung des Balkanfeldzuges ver⸗ 
zichten zu können. Wenn es alſo über dieſe Fragen zu Unſtimmig⸗ 
keiten zwiſchen England und ſeinen Verbündeten käme, müſſe ſich 
England entſcheiden, ob es ſich der Meinung der übrigen Entente⸗ 
mächte anſchließen, oder ob es darauf beſtehe, nur Aegypten ver- 
teidigen zu wollen. Die Serben und Montenegriner im Stiche 


zu laſſen, nachdem man ihnen Hilfe verſprochen habe, ſei eine Ent⸗ 


ehrung, die Frankreich niemals auf ſich nehmen könne. 

In England, auf der anderen Seite, melden ſich Stim⸗ 
men, die aus dem Gefühl einer gewiſſen Eiferſucht heraus die 
Ernennung eines engliſchen Oberbefehlshabers aller Streit⸗ 
kräfte wünſchen, der Joffre gleichgeſtellt wäre. Englands Ge⸗ 
ſamtleiſtungen zu Waſſer und zu Land überträfen, ſo meint 
der „Daily Telegraph“, bei weitem diejenigen der anderen 


Verbündeten. Gewiß ſei zu bedauern, daß ſo wenig engliſche 2 


Offiziere die umfaſſende und beſondere Vorbildung befäßen, 
die für einen oberſten Befehlshaber im modernen Krieg er⸗ 
forderlich ſei. Aber die engliſche Regierung müſſe eben den 
rechten Mann zu endecken wiſſen. Punktum. 


Aus Waſhington kommt neben einer Kongreß-⸗Botſchaft 
des Präſidenten Wilſon, die ungewöhnlich heftige Aus⸗ 
fälle gegen die Deutſch-Amerikaner enthält, die Kunde, daß 
die Vereinigten Staaten die Abberufung des deutſchen Armee⸗ 
und Marineattachés und des öſterreichiſch-ungariſchen Ge⸗ 
neralkonſuls in New York verlangen. Offenbar ſoll das 
Waffenlieferungsgeſchäft vor jeder möglichen Störung be⸗ 
hütet werden. 5 
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Der Machtzuwachs der Zentralmächte und ihrer Verbündeten 


wird durch die graphiſche Tabelle veranſchaulicht. 


Während das von unſeren Gegnern in Europa beſetzte feindliche Gebiet nur 8000 qkm 
beträgt, haben wir und unſere Verbündete insgeſamt 440000 qkm erobert, ein Gebiet, 1½, mal jo groß wie Italien oder Großbritannien. 
Die von beiden Parteien eroberten Landſtriche verhalten ſich wie 1:55. 


Würde man aus ihnen Streifen von 100 Kilometer Breite bilden, ſo 


würde der unſrige von Antwerpen bis zum perſiſchen Meerbuſen reichen, während die Gegner nur von Berlin bis Frankfurt a. d. O. kämen 


Unſer Tauchbootkrieg und die Gegner 


Die Mörder vom „Baralong“ — Brutalität, Heuchelei und Verleumdung — Vor Albaniens Küſte 


Die deutſche Regierung hat am 28. November das amt- 
liche Material über den Mord an der Beſatzung von 
„U 27“ dem amerikaniſchen Botſchafter zur Uebermittlung 
an England weitergegeben. Die beſchworenen Ausſagen von 
ſechs amerikaniſchen Zeugen werden in der Denkſchrift mit⸗ 


geteilt und zum Schluß erklärt: 


.. Auf Grund des vorſtehenden Materials kann es keinem 


Zbweifel unterliegen, daß der Kommandant des britiſchen Hilfs- 


kreuzers „Baralong“, MeBride, der ihm unterſtellten Mannſchaft 
den Befehl gegeben hat, hilf- und wehrloſe deutſche Seeleute nicht 
zu Gefangenen zu machen, ſondern ſie feige zu ermorden, 
ſowie daß ſeine Mannſchaft den Befehl befolgt und ſich dadurch des 
Mordes mitſchuldig gemacht hat. Die deutſche Regierung teilt dieſe 
furchtbare Tat der britiſchen Regierung mit und nimmt beſtimmt 
an, daß dieſe, nachdem fie von dem Sachverhalt und den anliegen- 
den Verhandlungen Kenntnis genommen hat, unverzüglich den 
Kommandanten und die beteiligte Mannſchaft des Hilfskreuzers 
„Baralongn“ wegen Mordes zur Verantwortung 
ziehen und nach den Kriegsgeſetzen beſtrafen wird. 
Sie erwartet in kürzeſter Friſt eine Aeußerung der britiſchen Re— 
gierung, daß dieſe das Verfahren zur Sühnung des empörenden 


Vorfalls eingeleitet hat; demnächſt erwartet ſie eine eingehende 


Aeußerung über das Ergebnis des nach Möglichkeit zu befchleuni- 
genden Verfahrens, um ſich ſelbſt davon überzeugen zu können, 
daß die Tat durch eine ihrer Schwere entſprechende Strafe geahndet 
worden iſt. Sollte ſie ſich in ihrer Erwartung täuſchen, ſo würde 
ſie ſich zu ſchwerwiegenden Entſchließungen wegen Vergeltung des 
ungeſühnten Verbrechens genötigt ſehen. 

Die engliſche Regierung hat alſo noch eine Friſt, von 
den Mördern abzurücken und Vergeltungsmaßnahmen ab⸗ 
zuwenden, die nicht ausbleiben könnten. Freilich darf man 
ſich nicht darüber täuſchen, daß eine notgedrungene Sühne, 
falls ſie erfolgt, an der mit Heuchelei gemiſchten Brutalität 
der britiſchen Kriegführung nichts ändern wird, zumal die 
niedrigſte Verleumdung des Gegners immer wieder als Deck— 
mantel eigner Sünden benutzt wird. 

Daß unſere hundertfach totgeſagten Tauchboote trotz 


aller Liſten, Fallen und Bedrohungen ihr Werk erfolgreich 


fortſetzen, zeigt die Tatſache, daß in der erſten Hälfte des 
November allein im Mittelmeer mindeſtens 27 feind⸗ 
liche Schiffe mit 112 082 Tonnen vernichtet wurden, während 
in der gleichen Zeit die engliſchen Tauchboote in der Oſtſee 
einen einzigen Dampfer mit 1016 Tonnen zur Strecke 
brachten und neuerdings über die arge Behinderung ihrer 
Tätigkeit durch das Eis Klage führen. Daß die deutſchen und 


bſterreichiſch⸗ungariſchen Tauchboote immer mehr eine 


5 


meerbeherrſchende Rolle ſpielen, zeigt die Tatſache, daß eines 
von ihnen zwei engliſche Offiziere von Bord des griechiſchen 
Dampfers „Spetſai“ holte und gefangen nahm. Große Säcke 
mit wichtiger Korreſpondenz, die man verſucht hatte, ver- 
ſchwinden zu laſſen, indem man ſie ins Meer warf, wurden 
beſchlagnahmt. 

Daß die Flotte unſeres öſterreichiſch-ungariſchen Bun⸗ 
desgenoſſen auf dem Poſten iſt, hat ſie in dieſen Tagen er⸗ 
neut gezeigt. Kaum hat ſich Italien entſchloſſen, auf der 
anderen Seite der Adria einzugreifen, wenn auch nicht mehr, 
um den Serben noch wirkſame Hilfe zu bringen, ſo doch um 
die eigenen Wünſche an der albaniſchen Küſte zu 
retten; kaum ſind die erſten italieniſchen Vorbereitungen im 
Gange, da erſcheinen auch ſchon öſterreichiſch-ungariſche 
Seeſtreitkräfte auf dem Plane und ſchicken italieniſche Trans⸗ 
porte in beträchtlichem Umfange in die Tiefe. Am 23. No⸗ 
vember erfolgte der erſte Streich in der Nähe von Durazzo, 
wo zwei vollbeladene Transportſchiffe der Italiener verſenkt 
wurden. Der zweite Akt ſpielte am 5. Dezember in San 
Giovanni di Medua, der nöddlichſten Hafenſtadt 
Albaniens. Hier vernichtete der öſterreichiſch-ungariſche 
Kreuzer „Novara“ mit einigen Zerſtörern drei große und 
zwei kleine Dampfer, fünf große und viele kleine Segelſchiffe, 
während ſie Kriegsvorräte landeten, während zugleich ein 
anderes öſterreichiſches Kriegsfahrzeug, das draußen vor 
der Reede Wache hielt, das franzöſiſche Unterſeeboot 
„Fresnel“ vernichtete und deſſen Beſatzung gefangen 
nahm. Am ſelben Tag hatte ein öſterreichiſch-ungariſches 
Tauchboot das Glück, einen italieniſchen kleinen 
Kreuzer bei Valona zu verſenken. Dieſer Verluſt, 
ſowie die Vernichtung einer ganzen Transportflotte, nachdem 
ſie ſchon im „ſicheren Port“ angelangt war, bildete ein recht 
übles Vorſpiel zu der albaniſchen Expedition Italiens. 

Das italieniſche Parlament hat am 3. De⸗ 
zember nach einer Rede Salandras, deren Inhaltsloſigkeit 
große Enttäuſchung hervorrief, mit 405 gegen 48 Stimmen 
dem Miniſterium ihr „Vertrauen“ ausgeſprochen. Man will 
den Krieg fortſetzen, weil man nicht anders kann. Die wahre 
Stimmung des Parlaments kam zum Ausdruck in vernichten⸗ 
den Worten über den Kriegshetzer d'Annunzio und in einer 
wuchtigen Anklagerede des Neapolitaners Luci, der offen 
der Regierung ins Geſicht ſagte, ſie habe durch ihren Mangel 
an Weisheit und ihren Leichtſinn geradezu die Exiſtenz Italiens 
aufs Spiel geſetzt. 


Am 7. Dezember teilte die deutſche Heeresleitung mit: 
„Die Franzoſen haben vor der drohenden Umfaſſung ihre 
Stellungen im Cerna-(Karaſu⸗) Vardar⸗Bogen 
aufgeben müſſen.“ Ueber die diplomatiſchen Begleit⸗ 
erſcheinungen dieſes blamablen Rückzugs ließe ſich ein tragi⸗ 
ſches Luſtſpiel ſchreiben, mit dem Titel „Die gepreßten Er— 
preſſer“. Die Miniſter Kitchener, Denys Cochin, Venizelos 
im Vordergrund der Intrige, Sir Edward Grey, Poincaré, 
. im Hintergrund, dazu als leidender Teil Konſtan⸗ 
tin J. und ſein Volk, die mit vielem Geſchick nicht mit⸗ 
pielen. Gegenüber einem Vertreter der amerikaniſchen 


3, klärung ab: 

Er habe perſönlich ſein Wort verpfändet, daß die griechiſchen 
Truppen die Ententetruppen nicht angreifen würden, wenn die 
Entente ihrerſeits verſpreche, für den Fall, daß ihre Truppen auf 
griechiſches Gebiet zurückgetrieben werden, dieſe einzuſchiffen und 
die Balkankampagne als erledigt zu betrachten. Er würde in 
dieſem Falle den Schutz feiner ganzen Armee gegen einen 
Angriff der Mittelmächte garantieren, ſolange die Einſchiffung 
dauere. Mehr als das werde er nicht tun. Er werde ſeine Truppen 
nicht von Saloniki und der Grenze zurückziehen, noch geſtatten, 
daß Griechenland mit Gewalt oder Schmeicheleien von ſeiner Neu⸗ 
tralität abgebracht wird. 

; Ueber die militäriſche Geſchichte des fran⸗ 
zöſiſch-engliſchen Zwiſchenſpiels ſagt der bul⸗ 
gariſche Heeresbericht vom 4. Dezember: 
a „Am Anfang unſerer Operationen gegen Serbien, als unſere 
ganze Armee weſtwärts geſandt wurde, hatten die gelandeten fran⸗ 
zöſiſchen Truppen, unterſtützt durch ſerbiſche Streitkräfte, bei ihren 
Phperationen im ſüdlichen Mazedonien fi auf der Linie Sonitſchka 
Glawa—Babung Planina—Gradsko—Kriwolak einniſten können, 
aber wir zögerten nicht, je nach der Möglichkeit vorzurücken, ver⸗ 
ſtärkten unſere Truppen an dieſer Front und gelangten bis zu 
Anfang November dahin, den Feind über die Linie Kriwolak— 
BardarCerna zurückzuwerfen. Unſer Ziel war, die franzöſiſche 
Front zu umfaſſen, um ſie nach der Ankunft genügender Kräfte ein⸗ 
zuſchließen. Die Beſetzung des öſtlichen Abhanges der Radowil⸗ 
Planina brachte uns dem erſtrebten Ziele näher, denn die Fran⸗ 
8 zoſen ſahen ſich dadurch von Nordoſten, Nordweſten und Südweſten 
umringt. Sie bemerkten die gefährliche Lage, in welche wir ſie 
vpveerſetzt hatten, und faßten ſofort den Entſchluß, ſich zurückzuziehen, 
um der ſie bedrohenden Kataſtrophe zu entgehen. Es iſt anzuer⸗ 
kennen, daß die Franzoſen hierbei zeigten, daß ſie das Rückzugs⸗ 
manöver in vorbildlicher Art auszuführen verſtanden, denn ſie 
konnten ſich aus der Zange, in die wir fie genommen hatten, be- 
freien. Unſere Truppen gingen auf der ganzen Front zur Offen— 
five über und beſetzten gegen mittag die Linie Kriwolak—Negotin — 
Kawadartzi; der Feind zog ſich ſehr eilig zurück, von unſeren Ab⸗ 
1 teilungen gedrängt.“ 
Am 7. Dezember waren dic Bulgaren bereits im Beſitz 
der Eiſenbahnſtation Demirkapu. Südlich von Strumitza 
kamen auch die vorher ſorglich geſchonten Engländer ins Ge— 
fecht und büßten Gefangene und Geſchütze ein. Inzwiſchen 
ging die Vernichtung der ſerbiſchen Heerestrümmer und 
die Beſetzung der letzten Stücke neuſerbiſchen Bodens 
i weiter ihren Gang. Nach der Zertrümmerung der Serben 
. am 29. November bei Prizrend zogen ſich die Ueber— 
bleibſel der ſerbiſchen Armee auf albaniſches Gebiet 
5 zurück. Am 3. Dezember holte eine bulgariſche, entlang des 
Beli Drini verfolgende Kolonne die Hauptkolonne der Serben 
in einer Stellung am linken Ljuma⸗Ufer ein, griff fie 
energiſch an, zerſprengte ſie und zwang fie zum Rückzuge, 
a der in panikartige Flucht ausartete. Hier ließen die Serben 
a 100 Feldkanonen und Haubitzen, 320 Omnibuſſe, 200 Auto⸗ 
mobile, eine ungeheure Menge von Kriegsmaterial, 
150 Trainfuhrwerke und derartige Mengen von Uniformen 
und Ausrüſtungsgegenſtänden zurück, daß der Weg entlang 
des Beli Drini bis Kula Ljuma dadurch verſtopft wurde. 
Nach Ausſagen von Gefangenen mußte König Peter auf 
einer Tragbahre getragen werden, weil der Marſch entlang 
des Drinifluſſes weſtlich Kula Ljuma ſelbſt für Pferde un⸗ 


w 


Die Anglo- Franzoſen auf dem Balkan 


Kaum beſſer ging es der een ſerbiſchen a 8 
lonne, die von Prizrend der montenegrinifch-albanifhen 


Aſſociated Preß gab der König der Hellenen folgende Er⸗ 


möglich iſt. 


Stadt Djakova zuſtrebte, dichtauf gefolgt von den Bul⸗ 
garen, die bereits am 4. Dezember die wichtige Stadt be⸗ 


ſetzten und auch hier große Kriegsbeute — 18 Kanonen, 100 4 


Munitionswagen, 15 Automobile — machten. Weiter ſüdlich 


beſetzten bulgariſche Kolonnen nach dem Einzug in Monaſtir, Sg 


wo die Bevölkerung die Sieger begeiftert empfing, am 4., 5. 


und 6. Dezember die letzten Städte auf ſerbiſchem Gebiet: Br 


Dibra Struga, Ochrida und Resna. Der weitere Vormarſch 
führte auch hier über die albaniſchen Grenzen. Hier haben 


die Serben nicht nur mit den unſagbaren Geländeſchwierig⸗ f 
keiten zu kämpfen, ſondern auch mit der Rache der Albanier, 


die ſie in den letzten Jahren in ſchlimmer Weiſe bedrückt 
hatten. 
Im montenegriniſch-albaniſchen Grenz⸗ 


gebiet hatten öſterreichiſch-ungariſche Truppen große Er⸗ 


folge. Am 7. Dezember, frühmorgens, wurde die Stadt 


Ipek, neben Ojakova und Plevlje die wichtigſte Balkan⸗ 


kriegsbeute der Montenegriner, beſetzt und nach erbitterten 
Straßenkämpfen neben vielen Gefangenen abermals 
80 Geſchütze und viel Kriegsgerät erbeutet. Die Kämpfe 
mit den montenegriniſchen Hauptkräften im Gebirgs⸗ 
land nördlich Berane (weſtlich Ipek) verliefen eben⸗ 


falls erfolgreich, wenn auch der ortskundige, kampfgeübte N 


Gegner durch überraſchende Vorſtöße in dem zerriſſenen Ge⸗ 
lände immer wieder kleine Teilvorteile anſtrebte. 


Am ſelben Tag, an dem König Peter auf einer Bahre 
aus dem Land getragen wurde, das er als Nutznießer eines 
Königsmords und Agent fremder Intereſſen zu deſſen Um 
heil betreten hatte, reiſte Zar Ferdinand auf der wider 
hergeſtellten Eiſenbahnlinie, die Konſtantinopel mit Buda⸗ 1 


peſt verbindet, nach dem eroberten Niſch. .. 


* 


Ueber Ru ma nien äußerte ſich Graf Tiſza am 7. De⸗ | 


zember im ungariſchen Abgeordnetenhaus folgendermaßen: 


Wir können mit der vollkommenen Seelenruhe dem Entſchluſſe 7 


Rumäniens entgegenſehen, die einerjeits das Bewußtſein gibt, 
daß zwiſchen uns und Rumänien eine Gemeinſamkeit von wohl⸗ 
verſtandenen Intereſſen beſteht, und andererſeits das ſichere Be⸗ 
wußtſein, daß, wie auch Rumäniens Entſchluß ausfallen möge, 


dieſer keinen entſcheidenden Einfluß auf das Schickſal der Mo⸗ N 


narchie wird ausüben können. Wir halten an der Auffaſſung 


feſt, daß Rumäniens natürlicher Platz an unſerer Seite und im vo 


Bündnis mit uns ift, und wir richten demgemäß unſere Politik 


gegenüber Rumänien ein, aber wir überlaſſen es vollſtändig den 1 1 


politiſchen Führern des unabhängigen rumäniſchen Staates, ob 
ſie ſich auf dieſen Standpunkt ſtellen und die Folgerungen daraus 
ziehen wollen oder nicht. 
der Bund der beiden mitteleuropäiſchen Mächte mit Bulgarien 


und der Türkei eingegangen iſt, den Wert unſeres Bündniſſes 
Denn dieſe Verbindung gewährt Rumänien an 
ſeiner ſüdöſtlichen und ſüdlichen Grenze volle Sicherheit, wenn es 


für Rumänien. 


ſich uns anſchließt, und andererſeits bringt ſie die Monarchie in 


die Lage, daß wir mit vollkommener Seelenruhe den ür ice 85 
e entgegenſehen können. MR © 


* 


Die engliſche Niederlage in dem Gebiet zwiſchen 


Jedenfalls erhöht die Verbindung, die 


Euphrat und Tigris, das die Türken Irak nenne, 


tritt immer ſtärker als wichtiges Ereignis hervor. Die Eng⸗ 


länder ſelber, die anfangs von einem durch Waſſermangel 


verurſachten Rückzug um wenige Kilometer berichteten, f 


müſſen zugeſtehen, daß fie bis Kut el Amara in einem ug a 
weichen mußten. Die Strecke von 130 Kilometern, zu deren 


Zurücklegung ſie beim eee zwei Monate gebraucht 
hatten, leiſtete die geſchlagene Truppe in weniger als einer 


Woche. Kein Wunder, daß ſie bei den böſen Wegverhält⸗ 
Die 


niſſen große Maſſen an Kriegsmaterial einbüßte. 
türkiſche Verfolgung vermehrte die Verluſte des Feind 5. 
Lord Crewe teilte im engliſchen Oberhaus mit, die Strei 
macht des General Townsend a ber ſtärker gewef 


Er 


als eine Diviſion. Die Unternehmung fei feit Monaten ge- 
plant und ſorgfältig vorbereitet geweſen. Aber die Aufgabe 
habe ſich als ſchwieriger erwieſen, als urſprünglich angenom— 
men wurde, hauptſächlich wegen der bedeutend überlegenen 
Truppen des Feindes und ſeiner ſtarken Artillerie. Be— 
deutſamer noch als die direkten Folgen des Sieges iſt die 
indirekte Wirkung in den Nachbargebieten. Aus Konſtan⸗ 
tinopel wird berichtet, daß ſelbſt bisher hiſtoriſch eng— 
landtreue arabiſche Stämme eine Wendung ihrer Politik vor— 
nehmen. Es herrſcht in den Landſtrichen des Perſiſchen 


Golfes ein ſtarker Gärungsprozeß. Beſonders in Süd— 
Perſien bekommen die kriegeriſchen und wohlausgerüſteten 
Lurenſtämme mehr und mehr das Uebergewicht. Ein erfolg— 
reicher Kleinkrieg gegen Engländer und Ruſſen iſt im Gange. 
Ohne übertriebene Erwartungen an dieſe Bewegungen zu 
knüpfen, kann man doch mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
überall in der Welt die ſchwachen Nationen, die am eigenen 
Leib die engliſch-ruſſiſchen Beglückungsverſuche verſpürt 
haben, für den Sieg unſerer Sache beten und nach Kräften 
auch arbeiten. 


Das deutſche Hauptquartier über den Serbenkrieg 


Vorljegung aus Nr. 67, Seite 11 


In ſiegreich fortſchreitender Offenſive zog das deutjch-öfter- 
reichiſche Heer zwiſchen Lukavica und Mlava in das Innere Ser— 
biens, als die bulgariſche Armee in heftigem Kampf an den Ufern 
des Timok rang. Zu jener Zeit hatte man wohl im ſerbiſchen 
Hauptquartier den ſchwerwiegenden Entſchluß gefaßt, auf eine 
Gegenoffenſive zu verzichten, die, ſelbſt wenn ſie glückte, nur einen 
Teilerfolg mit ſich bringen konnte, dafür aber die Gefahr in ſich 
barg, von allen rückwärtigen Verbindungen abgeſchnitten zu wer- 
den. Unter möglichſter Schonung der eigenen Kräfte wollte man 
nur notgedrungen und Schritt für Schritt den heimiſchen Boden 
aufgeben und dem Feind nach Möglichkeit Abbruch tun. Das Land 
und ſeine Bewohner ſollten dabei helfend zur Seite ſtehen. Die 
verbündete Entente würde im Laufe der Zeit ſicherlich nicht aus- 
bleiben, mit ihr vereint mußte es dann glücken, des fremden Ein⸗ 
dringlings Herr zu werden. So mochten damals die Hoffnungen 
bel der ſerbiſchen Heeresleitung ſein, und alle Gefangenenausſagen, 
aufgefangenen Befehle und im Laufe der Zeit gemachten Erfahrun- 
gen beſtätigen dieſe Vermutung. 

Beim Oberkommando des Feldmarſchalls v. Mackenſen, dem 
außer den deutſch⸗öſterreichiſchen Armeen auch eine bulgariſche 
unterſtand, war man ſich bewußt, daß es in dieſem Feldzug haupt⸗ 
ſächlich auf Schnelligkeit ankam. Jeder einzelne Truppen⸗ 
körper mußte davon überzeugt fein, daß nur ein rüdlichtslofes 
Vorſtürmen in der einmal angeſetzten Richtung den ſicheren Erfolg 
mit ſich bringen würde. Der Serbe durfte, von verſchiedenen 
Seiten angefaßt, nicht zur Beſinnung kommen. Als tapferer 


Kämpfer war er wohl ebenbürtig einzuſchätzen, in der Schnellig— 
keit des Handelns waren ihm die Heere der Verbündeten überlegen. 
So ſollte das Heer des erſten Peter niedergerungen werden von 


einer Macht, bei der ein jeder vom Feldmarſchall herab bis zum 
Musketier von felſenfeſter Siegeszuverſicht durchdrungen war. 
Man war beim Oberkommando der Auffaſſung, der Gegner 
werde, nachdem er durch den Save-Donau-Uebergang völlig über— 
raſcht worden war, weiter rückwärts zwiſchen Lazarevatz-Petrovatz 
den erſten größeren Widerſtand auf der ganzen Linie leiſten. Die 
Geſtaltung des Geländes und das Auftreten ſtärkerer Kräfte auf 
ganzer Front — es ſtanden allmählich über 100 000 Mann Serben 
gegen deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Truppen im Kampf — be⸗ 
rechtigten zu dieſer Vermutung. Dann mußte es auch im Intereſſe 
des Serben liegen, die langſam ſich vorwärts bewegende Walze 
des Feindes zum Stehen zu bringen, um die Hauptquelle jeglichen 
Nachſchubes an Kriegsmaterial aller Art, die Stadt Kragu⸗ 
jevatz, zu ſchützen. Konnte auch kein dauernder Schutz gewährt 
werden, mußte man doch Zeit gewinnen, die dort aufgeſpeicherten 
Schätze weiter rückwärts zu verlegen. Schon der Beſuch der Flie⸗ 
ger, die mit Vorliebe ihre Bombengrüße auf die Arſenale und 
Magazine von Kragujevatz ſandten, brachte empfindlichen Schaden 
mit ſich, die Stadt aber dem Feinde zu überlaſſen, in der die ein⸗ 
zigen Waffen- und Munitionsfabriken ſich befanden, das war für 
einen Staat, deſſen Zufuhr an Kriegsmaterial nur mehr über Mon- 
tenegro und Albanien erfolgen konnte, ein unerſetzlicher Verluſt 
Ein Widerſtand beiderſeits der Morawa und weiter weſt— 
lich bis an die Lubacowka erſchien um ſo ausſichtsreicher, als er 
zunächſt nur frontal getroffen werden konnte. Noch trennte die 
Bulgaren die tauſend und mehr Meter überſteigende Gebirgs- 
gruppe, und vor einer unmittelbaren ſchnellen Ueberflügelung 
ſchützte den Feind das unwegſame Gelände entlang der Mlava. 
Dort arbeiteten ſich jene Truppen, die ſchon in den Kämpfen um 


die Anatema⸗Höhe Lorbeer erworben hatten, nur langſam vor» 
wärts. Schon ſchien es, als wenn der Serbe die Schwäche des 
deutſchen Heeres auf ſeinem linken Flügel erkannt hätte und mit 
einer Offenſive größeren Stils aus ſüdöſtlicher Richtung drohe. 
Mit überwältigender Kraft warf er Bataillon um Bataillon gegen 
den Heeresflügel. In heißem Ringen galt es hier der Ueberlegen- 
heit ſtandzuhalten und den ſtellenweiſe ſchon eingedrungenen 
Feind wieder aus den notdürftig geſchaffenen Stellungen heraus» 
zuwerfen. Ein heißer Kampf tobte mehrere Tage. Aber die Füh— 
rung ließ ſich hierdurch in den einmal gefaßten Entſchlüſſen nicht 
irre machen. Trotz der Gefahr vom Oſten her ſtrebten die Truppen 
beiderſeits der Morawa, feſt vertrauend auf den Mut und die 
Standhaftigkeit ihrer im Kampf ſtehenden Kameraden und beſeelt 
von dem Willen zum Siege, ihrem Ziele zu. Und durch dieſes 
Vorwärtsſchreiten in der einmal angeſetzten Richtung brachen ſie 
den feindlichen Stoß, der wohl dazu angeſetzt war, ſtarke Kräfte 
auf ſich zu ziehen und dadurch die geſamte Offenſive zum Stehen 
zu bringen. Nunmehr war auch frontal kein Aufhalten mehr. Die 
Stellungen, die man anfangs zu halten hoffte, konnten einem 
Feind, deſſen Stärke man vorher nie geahnt hatte, keinen Halt ge= 
bieten. An einen Ausbau war aber jetzt nicht zu denken. Dicht- 
auf folgten die Verbündeten. Der Weg nach Krujevatz war offen. 

Je mehr unſere Truppen in das Herz Serbiens drangen, um ſo 
ungangbarer wurden die Wege, um ſo größer die Entbehrungen. 
Konnte man im Tal der Morawa noch von mangelhaften Straßen 
im europäiſchen Sinne ſprechen, weiter öſtlich und weſtlich fehlte 
jeder Begriff für die Wege, die der Truppe zum Vormarſch zuge⸗ 
mutet werden mußten. Auf lehmige, zum Teil tief eingeſchnittene 
Pfade, die eines jeden Unterbaues entbehrten, war man mit ſeinem 
ganzen Troß angewieſen. Strecken, deren Zurücklegen in der Ebene 
wenige Stunden erforderte, mußten im tagelangen mühevollen 
Marſch durchrungen werden. An regelmäßigen Nachſchub war 
nicht mehr zu denken. Was nach vorne gekarrt werden konnte, war 
Munition. Eiſen ging vor Verpflegung. Zum Teil mit zehn 
Pferden beſpannt, unter Beihilfe ganzer Kompagnien, wurden die 
Geſchütze einzeln in Stellung gebracht. Manches brave Tier, das 
noch vor kurzem die Straßen des Weſtens oder Oſtens geſchmückt 
hatte, ſank hier im Lehm und Schlamm erſchöpft zuſammen. Pferde⸗ 
futter gab es von rückwärts ſchon lange nicht mehr; man konnte 
froh ſein, den Menſchen das Nötige zuführen zu können. Hin und 
wieder ſorgte das Land für die Ernährung der Truppe. Obwohl 
die ſerbiſche Regierung den Abtransport des reichlichen Viehbe⸗ 
ſtandes in das Innere des Landes organiſiert hatte, gab es doch 
Gegenden, in denen noch mancher Vierfüßler in die Feldküche wan⸗ 
dern konnte, zum Teil trieb der ſtarke Schnee, der auf den Bergen 
fiel, das Vieh unſeren Feldgrauen in die Arme. Ohne zu murren, 
gaben auch die Einwohner ihr Letztes dem Sieger, um ihn ſelbſt 
dann flehentlich zu bitten, ſie vor Hunger zu bewahren. Die ver⸗ 
mutete Heimtücke des ſerbiſchen Volkes war zur Mythe geworden; 
wohl hatten vereinzelt Einwohner verſucht, einen Hinterhalt zu 
bereiten; ſie haben ihr Verbrechen gebüßt. Im allgemeinen ertrugen 
die Zurückgebliebenen das über ſie verhängte Schickſal mit Würde. 
Wer als Serbe, Soldat oder Nichtſoldat, im ehrlichen Kampfe in 
die Hände des Siegers geriet, wurde behandelt, wie es ſich dem 
gegenüber geziemt, der für ſein Land dem Tode ins Auge ſieht. 

Am 1. November 4 Uhr 30 Minuten vormittags wurde durch 
einen Parlamentär einem Zuge der 7. Kompagnie eines deutſchen 
Reſerve⸗Infanterie-Regiments beim Petrovacka-Wirtshaus die 
Stadt Kragujevatz feierlich übergeben. Die Gemeinde- 
vertretung hatte ſich am 27. Oktober einſtimmig aus eigenem An— 
trieb entſchloſſen, die Tore der Stadt ohne Widerſtand den ver— 
bündeten Truppen zu öffnen, vertrauend auf die Menſchenliebe der 
Sieger und um das Leben vieler Tauſende von Kindern, Frauen 
und Greiſen vor den Kriegsgreueln zu retten. Hin und wieder 
kam es zu kurzen Zuſammenſtößen mit zurückgebliebenen plündern- 
den Komitatſchis, ſonſt verhielt ſich die Stadt ruhig, durch die noch 
im Laufe desſelben Morgens die Maſſen der Infanterie gegen die 
die Stadt überragenden vom Feinde beſetzten Höhen vorgingen. Auch 
hier zog der Serbe, ohne erheblichen Widerſtand zu leiſten, ab. 
Dagegen bedurfte es äußerſt heftiger Kämpfe, um den Feind aus 
ſeinen gut ausgebauten Stellungen auf den Höhen von Bagrdan 
zu werfen. Mit dem Vorrücken der Verbündeten beiderſeits Kragu⸗ 
jevatz war auch ein längeres Halten für die Serben am Timok un- 
möglich geworden. Die gut ausgebauten Befeſtigungen von Anja- 
zevatz und Zajecar, vor denen ſich der reißende Fluß hinzog, hatten 
den tapferen Bulgaren an dieſer Stelle den Eintritt in ſerbiſches 
Gebiet verwehrt. Jetzt im Rücken bedroht, mußten die Serben 
dem immer wieder anſtürmenden feindlichen Nachbar das Feld 
räumen. In der dem Sohn der Berge eigenen Gewandtheit ſtrebten 


ſie durch das winterliche Hochland ihren Kameraden zu, die ſich 
dem weſtlichen Morawa-Tal näherten. Noch war die Macht des 
Feindes nicht gebrochen, noch war von Auflöſung nichts zu merken. 
Wohl brachte jeder Tag allerorten Gefangene, die vor Hunger und 
erſchöpft die eigene Sache für verloren erklärten, das Gros der 
ſerbiſchen Armee aber war noch in der Hand ihrer Führer, mit 
ihm konnte ein Durchbruch vielleicht über Priſtina, Skoplje, gedeckt 
durch eine ſchützende Wand an der öſtlichen Morawa, Ausſicht auf 
Erfolg haben. Mußte dann eine Armee, die immerhin noch über 
100 000 Mann und den größten Teil ihrer Geſchütze verfügte, den 
Kampf aufgeben, wo einſtweilen nur ſchwache bulgariſche Kräfte 
den Weg zum Bundesgenoſſen verlegen konnten? Um ſo mehr kam 
es für die drei verbündeten Armeen, die ſich jetzt bei Paraein die 
Hand gereicht hatten, darauf an, im rückſichtsloſen Fortſchreiten zu 
bleiben. Durch den Anſchluß der Bulgaren an den linken Flügel 
der Deutſchen war auch der unmittelbare Einfluß des Feldmar⸗ 
ſchalls über die ihm unterſtellten Heereskörper ſichergeſtellt. Wäh⸗ 
rend früher zur Armee des Generals Bojadjieff der durch Witte⸗ 
rungseinfluß oft behinderte Funke die Anweiſungen übermittelte 
oder unſere kühnen Flieger im Kampf mit den unberechenbaren 
Windſtrömungen jener Gebirgstäler für den Nachrichtenaustauſch 
Sorge trugen, war jetzt der Verkehr von Truppe zu Truppe mög⸗ 
lich. Schulter an Schulter in einer zuſammenhängenden 
Linie von der Grenze Montenegros bis zum Ti⸗ 
mok, ſchoben die drei Armeen den Feind vor ſich nach Süden her. 
Der König der ſchwarzen Berge ſchien ſich nicht auf Abenteuer ein⸗ 
laſſen zu wollen. An der weſtlichen Morawa kam es zu erbitterten 
Kämpfen. Die nördlich und ſüdlich das breite Flußtal krönenden 
Höhen können von heldenmütigen Opfern reden, die Deutſche und 
Oeſterreicher in treuer Waffenbrüderſchaft gebracht haben, unver⸗ 
geßlich bleibt jener ſieg reiche Kampfeines Bataillons 
gegen eine zwölffache Ueberlegenheit an dem Wege 
Kragujevatz—Kraljevo. Vier Geſchütze, 1300 Gewehre und der 
Abzug der Serben war der wohlverdiente Lohn. Eng verknüpft 
ſind die Orte Cacak und der Uebergang bei Trſtenik mit den tapfer 
geführten öſterreichiſch-ungariſchen Waffen. Die Geſchichte der ein⸗ 
zelnen Truppenteile wird ſpäter einmal Zeugnis von dem ablegen, 
was hier an Mut und Heldentum vollbracht worden iſt. 

Wo der Serbe angegriffen wurde, wehrte er ſich verzweifelt. 
Bisher war es der zweifellos ſehr guten ſerbiſchen Führung faſt 
immer gelungen, durch die Nachhutkämpfe Zeit zu gewinnen, um 
die Maſſe des Heeres in Sicherheit zu bringen. Jetzt wurden aber 
die Nachhuten überrannt, und der Asgriff ging weiter gegen die 
Hauptkraft des Gegners. Die Verwirrung und Auf⸗ 


löſungderſerbiſchen Armee fteigerte ſich mehr und mehr. 


Namentlich an den Bahnhöfen und Brücken von Kraljevo und 
Kruſevatz ging dieſe Auflöſung faſt bis zur Panik. Immer wieder 
verſuchten Eiſenbahnzüge mit Material aller Art den Bahnhof Kral⸗ 
jevo zu verlaſſen, um nach Oſten durchzukommen. Das Sperrfeuer 
deutſcher Geſchütze hinderte aber bald jeden Verkehr auf der Strecke, 
ſo daß alles in die Hände der Verbündeten fiel. Die Zahl der 
Gefangenen ſteigerte ſich von Stunde zu Stunde, ebenſo die Zahl 
der genommenen Geſchütze. Der Anfang vom Ende der ſerbiſchen 
Armee war gekommen. 

An ein Operieren, an ein Vorſchieben der Truppenkörper war 
nunmehr für die ſerbiſche Führung nicht mehr zu denken, der 
Feind ſchrieb die Rückzugsrichtung vor. In den Kapaonik, den 
unwirtlichſten Teil Serbiens, flutete das feindliche Heer in ſüdlicher 
und ſüdweſtlicher Richtung zurück. Es galt zu retten, was zu 
retten war. Schon machte ſich der ſeitliche Druck der von der öſt⸗ 
lichen Morawa unaufhaltſam nachdrängenden Bulgaren verhängnis⸗ 
voll bemerkbar. Eine Kataſtrophe drohte. Da ſtürzten ſich weſtlich 
Leskovatz vier ſerbiſche Diviſionen unter perſön⸗ 
licher Führung ihres Königs auf den verhaßten Ver⸗ 
folger und ſchüttelten ihn wieder für eine Weile ab. Am 13. No⸗ 
vember meldeten Flieger den Abmarſch einer zehn Kilometer langen 
Infanterie-Kolonne auf Kurſumlija. Der Feind hatte ſich der 
Umfaſſung entzogen. 8 

Den Serben jetzt noch mit der ganzen bisherigen Kraft zu 
folgen, erübrigte ſich, da mit einem ernſtlichen Widerſtand größerer 
Maſſen nicht mehr zu rechnen war. Abgeſehen davon ſtieß das 
Nachführen von Munition und Verpflegung bei dem ſchnellen 
Folgen und den troſtloſen Witterungsverhältniſſen auf derartige 
Schwierigkeiten, daß die vierfache Anzahl von Nachſchubmitteln nicht 
genügte, das Nötigſte heranzuſchaffen. Was bisher zum Transport 
für ein Korps genügte, es reichte kaum mehr für eine Brigade 
aus. Kolonnen konnten nur ſelten mehr verkehren; man war zu⸗ 
meiſt auf Tragtiere angewieſen. Trotzdem durfte nicht locker ge⸗ 


laſſen werden. Brandenburger, Bayern, Thüringer und Preußen S 


waren es, die gemeinſam mit ihren Bundesbrüdern den letzten Teil 
Altſerbiens kämpfend durchmaßen, den ſelbſt die Reſte des feind⸗ 
lichen Heers nicht billig hergaben. Manch harter Gegenſtoß mußte 
hier ausgefochten werden, manch erſtem Anſturm folgte ein zweiter, 
ein dritter, um eine Höhe, einen Abſchnitt ſein eigen nennen zu 
können. Die Zeichen der Auflöſung mehrten ſich. Täglich wurden 
neue Gefangene eingebracht, in Zivilkleidern ging man maſſenweiſe 
zum Sieger über, Hunderte von feindlichen Verwundeten, not⸗ 
dürftig verſorgt, wurden in ſorgſame Pflege genommen; deutſche 
und öſterreichiſche Gefangene wurden von ihren Brüdern befreit. 

Als in der zweiten Hälfte des November der letzte ſerbiſche 
Soldat die Grenze ſeines Mutterlandes überſchritt und ihm ſomit 
der heimiſche Boden entzogen war, da brach ſeine letzte Kraft zu= 


ſammen. Von den Bewohnern Neuſerbiens, die nur gezwungen das 
Joch ihres einſtigen Beſiegers trugen, war kaum etwas Gutes zu 
erwarten. Den Feind dicht auf den Ferſen, den Eingeborenen im 
Hinterhalt, Entbehrungen aller Art im Gefolge, ſo zogen die 
Trümmer des Serbenheeres über jenes Amſelfeld, das ſchon einmal 
zum Verhängnis geworden war. Bei Priſtina und Mitrovitza 
ward die Macht der Serben gebrochen, der Mord von Sarajevo 
blutig gerächt. Das einſtige Königreich, weit über 150 000 Ge⸗ 
fengene und mehr als 500 Geſchütze find der Siegespreis. 

Aber auch manch einen der Unſerigen, der für dieſen Sieges⸗ 
preis in treuer Pflichterfüllung ſein Letztes hergab, drückt heute die 
Laſt der fremden Erde. Jenen Helden gebührt vor allem der 
Dank des Vaterlandes für den ſiegreichen Feldzug. (W. T. B.) 


Die Friedensfrage im Reichstag 


Reichskanzler von Bethmann Hollweg*) hat 
am 9. Dezember über die militäriſche und poli⸗ 
tiſche Lage eine Rede gehalten, die nach einer Schilde— 
rung der Erfolge auf dem Balkan und auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen folgende Leitſätze brachte: 

Unſere Gegner ziehen aus unſerer militäriſchen Lage und 
aus unſeren wirtſchaftlichen Zuſtänden den merkwürdigen Schluß, 
wir ſtänden vor dem baldigen Zuſammenbruch. Seit Wochen ſind 
ihre Zeitungen voll von Artikeln mit den ſenſationellen Ueberſchrif⸗ 
ten: Deutſchland geſchlagen, Deutſchland am Ende, Deutſchland 
bettelt um Frieden! Namentlich das „Bettelt um Frieden“ ſpielt 
eine beſondere Rolle. Keine irgendwie bekannte Perſönlichkeit 
konnte irgendeine Ortsveränderung vornehmen, ohne daß ſie ein 
Friedensagent ſein ſollte. Bald war es Fürſt Bülow in der 
Schweiz, dann der Staatsſekretär Solf im Haag, Prinz Max von 
Baden in Stockholm, der Kardinal Hartmann in Rom — und überall 
war es dieſelbe Motivierung: Deutſchland iſt fertig. Zur Abwechſe⸗ 
lung hieß es nach unſeren ſerbiſchen Erfolgen, der Kaiſer würde 
in Konſtantinopel einziehen und von dort den Frieden diktieren. 
Handelte es ſich dort um den deutſchen Kleinmut, ſo hier um 
deutſchen Uebermut. An all dieſen Legenden iſt nicht ein wahres 
Wort. Eingeſetzt hat dieſe Preßkampagne, als die Ententepolitik 
auf dem Balkan zuſammenbrach und als die Durchbruchsverſuche 
an der Weſtfront ſcheiterten. Nach ſo vielen Mißerfolgen war ſie 
für unſere Feinde notwendig, um ihrer Bevölkerung die eigene 
Lage zu verſchleiern .. In unſerer Rechnung tft kein 
ſchwacher Punkt, kein unſicherer Faktor, der unſere felſenfeſte 
Zuverſicht erſchüttern könnte. Wenn unſere Gegner ſich jetzt vor 
den Tatſachen nicht beugen wollen, jo werden fie es ſpäter tun 
müſſen. Das deutſche Volk iſt unerſchütterlich und im Vertrauen 
uuf ſeine Kraft unbeſiegbar. Es heißt, uns beleidigen, wenn man 
glauben machen will, daß wir, die wir von Sieg zu Sieg geſchrit— 
ten ſind, die wir in Feindesland ſtehen, unſerern Feinden, die noch 
von Sieg träumen, an Ausdauer, an Zähigkeit, an innerer mora— 
liſcher Kraft nachſtehen. Wir laſſen uns durch Worte nicht täu⸗ 
ſchen, wir kämpfen den von unſeren Feinden gewollten Kampf ent⸗ 
ſchloſſen weiter, um zu vollenden, was Deutſchlands Zukunft von 
uns fordert. 

Der Reichskanzlerrede, die mit ſtarkem Beifall aufge⸗ 
nommen wurde, folgte die Beratung folgender 


Interpellation der fozialdemofratifchen Partei 

Iſt der Herr Reichskanzler bereit, Auskunft darüber zu 
geben, unter welchen Bedingungen er geneigt iſt, in Friedens- 
verhandlungen einzutreten? 

Abgeordneter Scheidemann wies zur Begründung 
auf die glänzende militäriſche und wirtſchaftliche Lage des 
Reichs hin und ſagte dann abſchließend: 

Das deutſche Volk ſchwelgt nicht in Rache⸗ und Vernichtungs⸗ 
gedanken. Es ſucht ſeinen freien Platz in der Welt neben den anderen, 
nicht über den anderen. Ich konnte offen ſagen, daß wir den 
Frieden wollen, weil das deutſche Volk ſtark genug und entſchloſſen 
iſt, auch fernerhin Heimat und Herd zu ſchützen, wenn die Gegner 
den Frieden nicht wollen. Von Ihnen, Herr Reichskanzler, hängt in 
dieſer Stunde unendlich viel ab. Alle Welt wird ſich auf die 
Seite deſſen ſtellen, der die Hand zum Frieden bietet. Wehe denen, 
die ſie abweiſen! Ihre eigenen Völker werden ſie zur Rechenſchaft 
ziehen. Fluchbeladen würden die in der Geſchichte fortleben, die 
die Friedenshand zurückweiſen, um den furchtbaren Krieg bis zur 


. =) Die früheren Reden des Reichskanzlers: Kriegs-Echo Nr. 1, S. 6; 
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vollkommenen Verblutung Europas fortzuſetzen. Ich ſchließe mit 
dem Wunſche, daß der unendliche Ruhm, den erſten entſcheidenden 
Schritt zur Beendigung des furchtbaren Krieges getan zu haben, 
unſerem Lande geſichert wird. > 
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 

Meine Herren, dieſe Interpellation hat im feindlichen Aus» 
lande beträchtliches Aufſehen erregt, zumeiſt freudiger Natur. 
Man will in der Frage nach den deutſchen Friedensbedingungen 
ein Zeichen des Nachlaſſens deutſcher Kraft und den beginnenden 
Zerfall der Einmütigkeit des deutſchen Volkes erblicken. Nun, 
meine Herren, ich hoffe und ich glaube, daß dieſe eben gehörte Be⸗ 
gründung der Interpellation in der Hauptſache die freudigen Er⸗ 
wartungen unſerer Feinde nicht ermuntern, ſondern enttäuſchen 
wird. Ich muß aber anerkennen, daß zu der Anregung, den Krieg 
bald zu beenden und öffentlich zu ſagen, wie ſich die deutſche Re⸗ 
gierung den Frieden denkt, die bisherige Geſchichte des Krieges 
ganz natürlich hinleitet. Wir haben ungeheure Erfolge erzielt, 
wir haben unſeren Feinden eine Hoffnung nach der anderen ge⸗ 
nommen, mit äußerſter Zähigkeit haben ſie ſich nach dem Verluſt 
der einen Hoffnung an die andere geklammert. Solange noch die 
Hoffnung auf Bulgarien beſtand und die Türkei ohne Verbindung 
mit den beiden Kaiſermächten kämpfte, konnten wir nicht erwarten, 
daß ſie die Hoffnung aufgeben, die bisherigen gegen ſie gefallenen 
Waffenentſcheidungen in der einen oder anderen Weiſe rückgängig 
zu machen. Jetzt, nach der mit Bulgarien hergeſtellten Waffenge⸗ 
meinſchaft, nach den großen Siegen in Serbien, nach der Oeffnung 
des Weges nach der Türkei und der damit verbundenen Be⸗ 
drohung der empfindlichen Stellen des engliſchen Weltreiches, muß 
da nicht bei unſeren Feinden mehr und mehr die Erkenntnis ſich 
feſtſetzen, daß das Spiel für ſie verloren iſt, und muß da nicht 
manchem Manne unter uns, der ſieht, daß der Krieg ſich — nicht 
auf unſere Koſten — weiter ausdehnen wird, der Gedanke aufſteigen: 
warum noch weitere Opfer? Tatſächlich hat keiner unſerer Feinde 
uns Friedensangebote gemacht. Tatſächlich haben unſere Feinde 
vielmehr es als ihr Intereſſe angeſehen, uns — ich habe darauf 
vorhin ſchon hingedeutet — fälſchlich Friedensangebote anzudich⸗ 
ten. Beides hat denſelben Grund: eine Selbſttäuſchung 
ſondergleichen, die wir nur verſchlimmern würden, wenn 
wir mit Friedensangeboten kämen, ſtatt daß ſie uns kommen. 
Wenn ich über unſere Friedensbedingungen ſpreche, muß ich mir 
zuerſt die Friedensbedingungen der Feinde anſehen. Unſere 
Feinde haben im erſten Rauſche der Hoffnung, die ſie zu Beginn 
auf einen leichten Sieg ſetzen zu müſſen meinten, ausſchweifende 
Kriegsziele aufgeſtellt. Sie haben die Zertrümmerung Deutſch⸗ 
lands proklamiert. In England wollte man, wenn nötig, für 
dieſen Zweck zwanzig Jahre aufwenden; inzwiſchen iſt man über 
eine ſolche Dauer des Krieges beſorgt geworden, aber das End⸗ 
ziel iſt trotz aller Ereigniſſe der Zwiſchenzeit dasſelbe geblieben. 
Ich verweiſe auf die von der vielgeleſenen „National Review“ 
aufgeſtellten Kriegsziele, die mit wenigen Ausnahmen faſt von 
der ganzen engliſchen Preſſe übernommen wurden. Sogar 
ein ſehr gemäßigtes engliſches Blatt hat außer der Zurück— 
gabe Elſaß-Lothringens an Frankreich als Friedensbedingung 
aufgeſtellt die Vernichtung des ſogenannten preußiſchen 
Militarismus, die Vertreibung der Türken aus 
Europa und die Herſtellung eines Groß-Serbiens im Oſten. 
Von anderer Seite iſt die Abtretung der ganzen linken Rheinſeite 
und des ganzen deutſchen Kolonialbeſitzes gefordert worden. Alſo 
es iſt alles beim alten geblieben: Deutſchland muß vernichtet 
werden. So klingt es auch aus der franzöſiſchen Preſſe heraus. 
Noch immer wird Elſaß-Lothringen gefordert. Hanotaux hat noch 
ganz kürzlich im „Figaro“ im Gegenſatz zu der ſonſt üblichen Le- 


gende von dem überfallenen Frankreich das offene Bekenntnis, 


8 abgelegt, Frankreich habe den Krieg, gemacht, um Elſaß⸗Lothringen 
er zu erobern. Mir ſcheint, der Abg. Scheidemann wollte andeuten, 
Be: daß ſolche Preßäußerungen kaum die wahre Stimmung des Volkes 


wiedergäben. Es mag fein, daß bei den Feinden einzelne nad)» 
denkliche Männer, die ſich von der militäriſchen Lage Rechen⸗ 
ſchaft ablegen, im Grunde ihres Herzens wünſchen, daß dem ent⸗ 
ſetzlichen Blutvergießen bald ein Ende gemacht werden möchte. 
Aber ich ſehe nicht, daß dieſe Männer auch durchdringen. Vie: 
leicht gehört ihnen einmal die Zukunft, die Gegenwart gehört ihnen 
noch nicht. Völlig entſcheidend aber ſür mich ſind die Reden der 
Miniſter. Mr. Asquith hat in ſeiner Guild⸗Hall-Rede ver- 


Krieges, nämlich die Befreiung der kleinen Völker von 
der Gefahr, vom preußiſchen Militarismus vernichtet zu werden. 
Mehr als ein Jahr lang hat die Welt ſolchen engliſchen Verſiche— 
zungen Glauben geſchenkt. Jetzt nach den Vorkommniſſen in 
riechenland wird ſie wohl von dem Glauben kuriert ſein, und 
vielleicht ſind auch die kleinen Völker ſelbſt inzwiſchen kuriert 
worden. Wir in Deutſchland haben vom erſten Tage an gewußt, 
daß hinter dieſem Schutz der kleinen Völker und der kleinen 
Staaten ſich die Sucht verbarg, den großen Staat, deſſen Auf: 
wachſen man jo lange mit Neid und Mißgunſt verfolgt hat, ein 
für allemal abzutun. Und das nennt man dann „Vernichtung 
des preußiſchen Militarismus.“ Dieſe engliſche Parole iſt von 
allen Alliierten übernommen worden. Sie haben übereinſtimmend 
erklärt, fie würden das Schwert nicht in die Scheide ſtecken, de: 
vor nicht der preußiſch-deutſche Militarismus niedergerungen iſt. 
Daneben hat jeder Alliierte ſeine beſonderen Forderungen. Der 


führen und aus dieſem Grunde Elſaß-Lothringen Frankreich und 
Polen Rußland zurückgeben. Weiß der engliſche Kolonialminiſter, 
daß in den Reichslanden von rund 1 900 000 Einwohnern über 
Prozent deutſchen und noch nicht 11 Prozent franzöſiſchen Ur⸗ 
ngs ſind? Ob nach dem Nationalitätsprinzip Polen an 
land gehört, iſt doch mindeſtens zweifelhaft. (Heitere Zu⸗ 
mung.) Es wäre auch ganz intereſſant, von England einmal 
zu hören, was nach dem Nationalitätsprinzip aus Indien und 
Aegypten wird. (Große Heiterkeit und lebhafte Zuſtimmung.) 
> Miniſterpräſident Briand will außer der Wiederherſtellung Ser⸗ 
biens und Belgiens unter allen Umſtänden Elſaß-Lothringen haben, 
und Herr Sſaſonow hat ziemlich deutlich auf Konſtantinopel hin- 
gewieſen. Der tatſächlichen militäriſchen Sachlage entſprechen 
dieſe Kriegsziele der feindlichen Regierungen ſehr wenig. Es 
hieße aber, die Situation verkennen, wenn ich dieſe 
Aeußerungen der feindlichen Miniſter nur als Bluff anſehen 
und nicht ernſt nehmen würde. Die Lage iſt doch To: Unter der 
Protektion der Regierungen ſind die Völker unſrer Feinde von 
Anfang an durch die fabrifmaßige Herſtellung und Verbreitung 
von Lügennachrichten aller Art über die Wirklichkeit getäuſcht und 
mit einem unauslöſchlichen Haß gegen uns erfüllt worden. Nun 
ſſieht man, daß mit all dem ſich keine Siege erfechten laſſen, ja 
man hat reichlich militäriſche und diplomatiſche Niederlagen er: 
litten. Hekatomben find geopfert worden! Man kann es den Böl- 
kern nicht mehr verbergen, daß wir weit in Feindesland ſtehen, 
daß wir den Weg nach Südoſten geöffnet haben, und daß wir ſehr 
wertvolle Fauſtpfänder in der Hand haben. Aber das ceterum 
cdebenseo, daß Deutſchland vernichtet werden ſoll, iſt trotzdem nicht 
aufgegeben worden. Man hat ſich ſo feſt darauf verbiſſen, daß 
man davon nicht mehr loskommt. Und deshalb müſſen weitere 
Blaunderttauſende auf die Schlachtbank geführt werden. Als neue⸗ 
ſtes Reizmittel zur Aufſtachelung blinder Kriegswut gilt die 
Hoffnung auf den Er ſchöpfungskrieg. Daß unſere Lebens⸗ 
mittel reichen, daß es nur darauf ankommt, fie richtig zu ver⸗ 
teilen, darüber ſind wir auch mit der Partei des Vorredners einig. 
Ein Gebiet von Arras bis Meſopotamien kann wirtſchaftlich nicht 
erdrückt werden. (Lebhafte Zuſtimmung.) Wenn die Hoffnungen 
auf einen Mangel an Lebensmitteln bei uns unfere Feinde ent⸗ 
täuſchen ſollten, dann hoffen fie auf unſeren Mangel an Rohſtof⸗ 
fen. Wir find auf eine lange Kriegsdauer mit allem möglichen 
verſehen. Eine ganze Reihe von Rohſtoffen, die wir vor dem 
Kriege nur aus dem Auslande bezogen, können wir jetzt ſelbſt her- 
ſtellen. Die dazu erforderlichen Fabriken ſind im Betrieb. Von 
Metallen hat man gemeint, daß Kupfer einmal knapp werden 
könnte. Wenn wir aber auf das bereits verarbeitete, aber erſetz— 
bare Kupfer zurückgreifen, dann reichen wir für viele Jahre. Wolle 
und Baumwolle haben wir in Belgien und Polen in großen 
Maſſen gefunden. Baumwolle bekommen wir jetzt auch über die 
Donau. Mit dem Gummi halten wir Haus. Wir ſtellen jetzt 
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mit Erfolg künſtli 


kündet, ſein Kriegsziel ſei noch dasſelbe wie bei Ausbruch des 


engliſche Kolonialminiſter will das Neutralitätsprinzip durch⸗ 


werden ſollte, glaubt denn jemand im e 
gels an Gummi vernichten zu können? Und nun 5 
an Menſchen! Der Abg. Scheidemann hat ſehr zutreffend 
a N d lehrt hab: 


reich. Unſere Verluſte, wenngleich geringer als die 
Verluſte, ſind uns unendlich ſchmerzlich. Herr Briand hat der 
franzöſiſchen Frauen, ihrer Tränen und ihrer Tapferkeit gedacht. 
Glaubt jemand, daß die deutſchen Frauen nicht ebenſo tapfer ſind, 
ihr Vaterland nicht ebenſo heiß lieben? Unſere Feinde ſollen ver⸗ 
ſuchen, uns zu vernichten. Wenn wir um Haus und Hof 
kämpfen, geht uns der Atem nicht aus. Wohin der 
gegen uns geſchürte Haß führt, das ſieht man mit Schaudern an 
dem „Baralong“-Fall. Die Beſatzung eines engliſchen Kriegs- 8 
ſchiffes hat in ſcheußlichſter Weiſe die hilfloſe Mannſchaft eines 
deutſchen U-Bootes ermordet. Dieſe gräßliche Mordtat iſt von der 
engliſchen Preſſe völlig totgeſchwiegen worden. Ob aus Scham? 
Wir wiſſen es nicht. Auf den Geiſt ihrer Marine ſind die Engländer 8 
immer ſehr ſtolz geweſen Wie wollen fie dieſe gräßliche Mordtat 
verantworten, dieſen feigen kalten Mord an wehrloſen und Hilfe 
loſen deutſchen Matroſen? Sie wird für alle Zeiten für die eng 
liſche Marine ein untilgbarer Schandfleck bleiben. Ich habe dieſen 
Fall herausgegriffen, obwohl man in der engliſchen Preſſe noch 
manches engliſche Zeugnis für das Vorhandenſein eines ähnlichen 
Geiſtes findet. Ich erinnere nur an die Berichte des „Daily 
Chronicle“ aus dem engliſchen Hauptquartier, in denen die Luſt 
der engliſchen Soldaten an der Hinſchlachtung der Deutſchen np 
ſcheußlicher Weiſe dargeſtellt und verherrlicht worden ſind, daß ich 2 
mich ſcheue, ſolche Worte auch nur in den Mund zu nehmen. Bei 
unſeren Truppen iſt die Tötung des Gegners wahrlich kein Scherz 
und kein Sport, wir verſchmähen ſolche niedrige Geſinnung. Unſere 
Truppen tun ihre Pflicht als Träger menſchlicher Kultur, und ſie 
ſind darum gerade brave Soldaten und gute Deutſche. Wenn ein⸗ 
mal die Geſchichte über die Schuld an dieſem ungeheuerlichſten allen 
Kriege und ſeiner Dauer geſchrieben wird, dann wird ſie das ent⸗ 
ſetzliche Unheil aufdecken, das Haß, Verſtellung und Unkenntnis an⸗ Ne 
gerichtet haben. Solange dieſe Verſtrickung von Schuld und Un 
kenntnis bei den feindlichen Machthabern beſteht und ihre Geiſtes 
verfaſſung die feindlichen Völker beherrſcht, wäre ein Friedens⸗ 
angebot von unſerer Seite eine Torheit, die den Krieg nicht ver⸗ 
kürzen, ſondern verlängern würde. Damit müſſen wir rechnen. 


(7 


Mit Friedensäußerungen von unſerer Seite kommen wir 
nicht vorwärts und vor allem, wir kommen nicht 
zu Ende. Friedensangebote unſerer Feinde, die der Würde 


und Sicherheit des Deutſchen Reiches entſprechen — ich 

wiederhole es immer. wieder — find wir allzeit bereit, zu dis 
kutieren. In dem vollen Bewußtſein unſerer unbeſtreitbaren und 
unerſchütterlich glänzenden militäriſchen Erfolge, lehnen wir jede 
Verantwortung für die Fortſetzung des Unheils ab. Es ſoll nicht 
heißen, daß wir den Krieg auch nur um einen Tag verlängert 
haben, weil wir noch dieſes oder jenes Fauſtpfand dazu erobern 

wollten. In meinen früheren Reden habe ich unſere allgemeinen 
Kriegsziele auseinandergeſetzt. Ich kann auch heute nicht auf Ein- 
zelheiten eingehen. Ich kann nicht ſagen, welche Garantien die 
kaiſerliche Regierung z. B. in der belgiſchen Frage fordern wird, 
welche Machtgrundlagen ſie für dieſe Garantie für notwendig er⸗ 
achtet. Aber eines ſollen ſich unſere Feinde ſelbſt ſagen: Je 
länger und je verbitterter ſiedieſen Krieg gegen 
uns führen, um fo mehr wachſen unſere Garan⸗- 
tien, die wir fordern müſſen. Wenn unſere Feinde für 
alle Zukunft eine Kluft zwiſchen Deutſchland und der übrigen 

Welt aufrichten wollen, dann ſollen ſie ſich nicht wundern, daß 
auch wir unſere Zukunft danach einrichten. Weder im Oſten Je 5 
im Weſten dürfen unſere Feinde von heute über Einfallstore ver- 
fügen, durch die ſie uns von morgen ab erneut ſchärfer als bisher 
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reich Belgien als ihr Aufmarſchgebiet gegen uns betrachteten. Da⸗ 
gegen müſſen wir uns politiſch und militäriſch und auch wirt⸗ 
ſchaftlich ſichern Welche Mittel zu dieſem Zweck nötig ſind, dar⸗ 
über müſſen wir uns die Entſcheidung vorbehalten. Wie ich ſchon 
am 19, Auguſt geſagt habe: Wir find es nicht, die die kleinen 
Völker bedrohen und unterjochen wollen. Wir führen dieſen uns 
aufgezwungenen Kampf allein um den Schutz unſeres Lebens und 
unſerer Freiheit. Für die deutſche Regierung iſt diefer Kampf das, 
was er von Anfang an war und woran ſie in allen ihren Kund⸗ 
gebungen unverändert feſtgehalten hat: ein Verteidigungs- 
g des deutſchen Volkes. Dieſer Krieg darf nur mit 
m Frieden beendet werden, der nach menſchlichem Ermeſſen 
Sicherheit gegen feine Wiederkehr bietet. Darin ſind wir 
g, das iſt unſere Stärke, und dabei ſoll es bleiben. (Stürmi⸗ 
anganhaltender Beifall und Händeklatſchen im Haus und 
Tribünen.) 
Bei der Beſprechung der Interpellation gab Abg. Dr. 
n (Zentrum) im Namen der ſämtlichen Mitgliederver⸗ 
5 inig ngen des Reichstags mit Ausnahme der Interpellanten 
folgende Erklärung ab: 


ir. Wir blicken dabei voll Bewunderung und Dankbarkeit 
ben ununterbrochenen Siegeszug aller unſerer Truppen, die 
emeinſchaft mit unſeren tapferen öſterreichiſch⸗ungariſchen, 
en und türkiſchen Verbündeten von Erfolg zu Erfolg 
ihre ruhmreichen Fahnen weit in Feindesland hineinge⸗ 
nd ſoeben das ſerbiſche Heer zertrümmert haben. 


e und überlegene Stellung unſerer Heere in Oſt und Weit, 
mit unſeren Verbündeten den vollen Erfolg des Krieges 
en. (Lebhafter Beifall.) Wir blicken auf die nicht zu er⸗ 
nde wirtſchaftliche und finanzielle Kraft unſeres Volkes 
ndes, die uns Ernährung und Rüſtung ausreichend ſichert. 
unſere Feinde ſich erneut zum Ausharren im Kriege ver- 
n, wir warten in voller Einigkeit, mit ruhiger Entſchloſſen⸗ 
und — laſſen Sie mich einfügen: in Gottvertrauen — die 
ab, die Friedensverhandlungen ermöglicht, bei denen für 
ar die militäriſchen, wirtſchaftlichen, finanziellen und poli⸗ 
Intereſſen Deutſchlands im ganzen Umfang und mit allen 
einſchließlich der dazu erforderlichen b 
werden müſſen. (Lebhafter wiederholter Beifall und 
klatſchen bei den bürgerlichen Parteien.) 
as Schlußwort erhielt nach lebhafter Geſchäftsord⸗ 
ebatte Abg. Dr. Landsberg (Soz.): Er ſagte u. a.: 
Der Reichskanzler hat ſeine Bereitſchaft zu einem 
renvollen Frieden ausgeſprochen und von unbilligen 


ungen für den Gegner habe ich nichts vernommen. Von 
1 wird die Rede ſein, wenn die Verhandlungen 
Die e alt, = fie beginnen. Kein 


eiwilgtel 1 erklärt hat. & 1 wir uns wohl 925 
ung hingeben, wenn fie auch erſt ganz ſchwach für uns auf— 
daß für die im Kriege liegenden Völker die Stunde der 
ung recht bald gekommen fein wird. Täuſcht uns dieſe Hoff⸗ 
„weil unſere Gegner den Frieden nicht wollen, ſo werden ſie 
rzeugen müſſen, daß unſer Ruf nach Frieden nicht hervorge⸗ 
iſt aus Sorge vor dem Ausgang des Krieges. Sie werden 
in ſogar noch eine Steigerung unſerer Kraft merken. In 
franzöſiſchen Kammer wurde kürzlich geäußert, Frankreich wolle 
ſtverſtändlich Elſaß⸗Lothringen zurück. Wir haben für ſolche 
ßerungen, die an die Reunionskammern erinnern, kein Verſtänd⸗ 
Es wird Aufgabe der deutſchen Politik fein, dafür zu ſorgen, 
aß gewiſſe Hoffnungen auf die Wiedergewinnung Elfaß-Lothringens 
in Frankreich völlig vernichtet werden. Wer das Meſſer erhebt, um 
Stücke vom Körper Deutſchlands herauszuſchneiden, der wird, mag 
r anſetzen, wo er will, das in der Verteidigung einige Volk treffen, 
das En das Meſſer a der m wu 
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Se Die engliſche Preſſe veröffentlicht den Wortlaut des Ab⸗ 
= kommens der Ententemächte. Es lautet: 

Nachdem die italieniſche Regierung ſich entſchloſſen hat, der 
am 7. September 1914 in London zwiſchen der engliſchen, 
franzöſiſchen und ruſſiſchen Regierung unterzeichneten Erklä⸗ 
rung, welcher die japaniſche Regierung ſich am 19. November 
1915 anſchloß, beizutreten, erklären die Unterzeichneten, welche 
von ihren Regierungen dazu ermächtigt wurden, folgendes: 


85 uns ausbaut, und ebenſo iſt es bekannt, daß England und Frank⸗ 


Die Beendigung dieſes uns aufgedrungenen Krieges wünſchen i 


ö Wir 
ven auf die unbeugſame allen Angriffen unſerer Feinde ge⸗ 


7 agte: 


des Kriegsbeginnes an die kriegführenden Völker und ihre Staats⸗ 
oberhäupter richteten, hat, obſchon es eine durchaus achtungsvolle 


wie er von der geſamten Menſchheit glühend erſehnt wird, das heißt, 
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itiſche, fra 
Aegi verpflichten 
nicht Frieden zu ſchließen. f 
daß, ſobald Friedensbedingungen zur Diskuſſion 0 
den, keiner der Verbündeten Friedensbedingungen au 
wird, ohne vorher die Genehmigung eines jeden der an rei 
Verbündeten dazu erhalten zu haben. 8 

Zur Beſtätigung dieſes eben die Untergechne 
dieſe Erklärung und heften daran ihre Siegel. 

Gegeben in London am 30. November. 

Gezeichnet: Edward Grey, Cambon, Imperiali, Inouye 
Benckendorff. 

Im engliſchen Unterhauſe forderte der Abgeordn 
Snowden Asquith auf, eine Erklärung abzugeben, daf 
kein Vorſchlag, der durch Neutrale oder Kriegführende zu: 
gunſten des Beginns der Friedensverhandlungen gemacht 
werde und der von der Grundlage der Räumung eroberter 3 
Gebiete ausgehe, ohne Wiſſen des Parlaments abgelehnt 
werden dürfe. Asquith antwortete ausweichend mit dem Hin⸗ 
weis auf den oben wiedergegebenen „Londoner Vertrag.“ 


Elſaß⸗ Lothringen! 5 

Anläßlich des Jahrestages der Schlacht bei Cha m⸗ 72 
pigny veranſtalteten die Gemeindebehörden und die Pa⸗ 

triotenliga eine von allen Pariſer Vereinen beſuchte Er⸗ 

innerungsfeier. Der ſozialdemokratiſche Unter⸗ 

ſtaatsſekretär Albert Thomas hielt eine An⸗ 

ſprache, in der er ſagte, daß von Frieden nicht die Rede ſein 


könne, ehe Elſaß⸗Lothringen an Frankreich zurückgegeben ſei, 


Belgien und Serbien ihre Unabhängigkeit wiedererlangt 
hätten und der deutſche Imperialismus und der deutſche 
Militarismus unſchädlich gemacht ſeien. Weitere Reden hiel⸗ 
ten der chauviniſtiſche Abgeordnete Maurice Barres und de 
Präſident des Pariſer Gemeinderates. Ze 


Neue Friedenswünſche des Papſtes 8 

Am 6. Dezember hielt Papſt Benedikt XV. aus 
Anlaß eines geheimen Konſiſtoriums eine An⸗ 
ſprache, in der er nach einer Meldung der „Agencia Stefani“ 


Trotz der gewaltigen Zerſtörungen, die ſich im Verlaufe is 
ſechzehn Monate angehäuft haben, obwohl in den Herzen der Wunſch 
nach Frieden lebt, obgleich ſo viele Familien unter Tränen den 
Frieden erflehen, obgleich wir alle Mittel ergriffen haben, die ge⸗ 
eignet ſind, irgendwie den Frieden zu beſchleunigen und die Zwie⸗ 
tracht zu beſänftigen, ſo ſehen wir nichtsdeſtoweniger dieſen ver⸗ 
hängnisvollen Krieg mit Wut zu Waſſer und zu Lande toben. 
Anderſeits iſt das unglückliche Armenien vom letzten vollſtändigen 
Untergang bedroht. Auch das Schreiben, das wir am Jahrestage 


Aufnahme fand, doch nicht die wohltätigen Wirkungen erzielt, die 
man erwarten konnte. Als Statthalter deſſen, der der friedliche 
König iſt, Fürſt und König des Friedens, können wir nicht umhin, 
uns immer mehr über das Unglück zu erregen, welches eine ſo große 
Zahl unſerer Söhne betrifft, noch aufhören, unſere hilfeflehenden 
Arme zu dem Gott der Erbarmung zu erheben und ihn aus unſerem 
ganzen Herzen zu beſchwören, endlich durch feine Macht dieſem bluti⸗ 
gen Streit ein Ende zu machen. Und während wir uns, ſoweit 
es in unſerer Macht ſteht, dafür verwenden, ſeine ſchmerzlichen 5 
Folgen durch wohlangebrachte Maßnahmen, die Ihnen gut bekannt 
find, zu lindern, fühlen wir uns durch die Pflicht unſerer apoſto⸗ 
liſchen Sendung veranlaßt, aufs neue auf dem einzigen Mittel zu 
beſtehen, welches ſchnell ein Ende dieſes ſchrecklichen Weltbrandes 
herbeiführen könnte, um einen derartigen Frieden vorzubereiten, 


einen gerechten, dauerhaften und nicht nur für einen Teil der Krieg⸗ 

führenden Nutzen bringenden Frieden. Ein Weg, welcher wahr- 
haftig zu einem glücklichen Ergebnis führen könnte, iſt derjenige, 
welcher bereits erprobt und unter ähnlichen Umſtänden gut befun⸗ 
den wurde, derjenige, an den wir in unſerem Briefe vom letzten 
Juli erinnerten, nämlich, daß in einem direkten oder indirekten Ge⸗ 
dankenaustauſch mit aufrichtigem Willen und reinem Gewiſſen die 
Anſprüche eines jeden klargelegt und gebührend geprüft werd 
unter Beſeitigung der ungerechten und unmöglichen Fordern je 
und indem man nötigenfalls durch bi illige K a 
machungen dem Rechnung ih was 


a 7 
s 


öſtlich von Souain. 


iſt unbedingt notwendig, daß man von der einen wie von der an— 
deren Seite in einigen Punkten nachgibt, daß man auf einige der 
erhofften Vorteile verzichtet, und jeder müßte gutwillig in Kon- 
zeſſionen einwilligen, ſelbſt um den Preis gewiſſer Opfer, um nicht 
vor Gott und den Menſchen die ungeheure Verantwortung für die 
Fortſetzung dieſer beiſpielloſen Schlächterei auf ſich zu nehmen, 
welche, wenn ſie noch weiter andauert, für Europa wohl das Zeichen 
ſeines Herabſinkens von dem hohen Standpunkt ſeiner Ziviliſation 
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und ſeines Wohlſtandes bedeuten würde, auf den es die chriſtliche 
Religion erhoben hat. Dies ſind die Gefühle, welche uns gegen den 
Krieg und die Völker, die in ihn verwickelt ſind, beſeelen. 

Der Papſt ſchloß mit einer eindrucksvollen Schilderung 
der unfreien Lage, in der ſich die Kurie durch die Abhängig⸗ 
keit von dem guten Willen der Regierung eines kriegführen⸗ 
den Landes befinde. 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 4. bis 10. Dezember 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


4. Dez.: Die Kampftätigkeit wurde auf der ganzen Front durch 
unſichtiges, ſtürmiſches Regenwetter behindert. 

6. Dez.: An verſchiedenen Stellen der Front fanden Artillerie-, 
Minen⸗ und Handgranatenkämpfe ſtatt. In Gegend von Ba— 
paume wurden zwei engliſche Flugzeuge im Luftkampfe abge— 
ſchoſſen. Die Inſaſſen ſind tot. 

7. Dez.: Bei Berry⸗au⸗Bac glückte eine größere Sprengung. Der 
franzöſiſche Graben iſt mit ſeiner Beſatzung verſchüttet, eine faſt 
vollendete feindliche Minenanlage iſt zerſtört. Oeſtlich von Aube- 
rive (in der Champagne) wurden etwa 250 Meter des vorderen 
franzöſiſchen Grabens genommen, über 60 Mann fielen gefangen 
in unſere Hand. 

8. Dez.: Verſuche des Feindes, uns den Erfolg öſtlich von Aube— 
rive ſtreitig zu machen, ſcheiterten. Außer den Gefangenen ſind 
dort 3 Maſchinengewehre in unſere Hand gefallen. Nordöſtlich 
von Souain wurde den Franzoſen die Stellung auf der Höhe 
193 in einer Ausdehnung von etwa 500 Metern entriſſen. Vier 
Gegenangriffe wurden abgeſchlagen. 1 Offizier 120 Mann ſind 
gefangengenommen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. 

9. Dez.: Lebhafte Artilleriekämpfe an verſchiedenen Stellen der 
Front, beſonders in Flandern und in Gegend der Höhe 193 nord» 
Ein franzöſiſches Flugzeug wurde ſüdlich von 
Bapaume zur Landung gezwungen; die Inſaſſen ſind gefangen. 
10. Dez.: Franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen unſere neue 
Stellung auf Höhe 193 nordöſtlich von Souain wurden abgewieſen. 
Sonſt bei ſtürmiſchem Regenwetter nichts von Bedeutung. 


Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz 
4. Dez.: Die bereits im deutſchen Tagesbericht vom 2. Dezember 
zum Teil richtiggeſtellte ruſſiſche Veröffentlichung vom 29. No- 
vember entſpricht auch in ihren übrigen Angaben nicht der Wahr- 
heit. Bei dem ruſſiſchen Ueberfall auf Newel (ſüdweſtlich von 
Pinſk), der nur unter einheimiſchen und mit dem Sumpf- und 
Waldgelände ganz vertrauten Führern möglich war, fiel der Di— 
viſionskommandeur in Feindeshand; andere Offiziere werden 
nicht vermißt. — Daß ſich bei Koslince und Czartoryſk deutſche 
oder öſterreichiſch-ungariſche Truppen hätten zurückziehen müſſen, 
iſt nicht wahr. i 
6. Dez.: In der Morgendämmerung brach geſtern ein ruſſiſcher 
Angriff ſüdweſtlich des Babit⸗Sees (weſtlich von Riga) verluſt⸗ 
reich vor unſeren Linien zuſammen. Ein durch ruſſiſches Artil⸗ 
leriefeuer von See her getroffenes deutſches Flugzeug wurde bei 
Markgrafen (an der kurländiſchen Küſte) mit ſeiner Bemannung 
geborgen. 
8. Dez.: An der Front der Heeresgruppe Hindenburg wurden 
vereinzelte Vorſtöße ſchwächerer ruſſiſcher Abteilungen zurückge⸗ 
ſchlagen. — Aus dem öſterr.⸗ung. Bericht: Nordöſtlich 
von Czartoryſk vertrieb öſterreichiſche Landwehr ſtärkere ruſſiſche 
Erkundungsabteilungen. 
9. Dez.: Abgeſehen von einzelnen Patrouillengefechten iſt nichts 
zu berichten. 
10. Dez.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Stellenweiſe 
unbedeutende Aufklärungskämpfe; ſonſt Ruhe an der Front. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
4. Dez.: Die Angriffstätigkeit des Feindes gegen den Görzer 
Brückenkopf und den Nordteil der Hochfläche von Doberdo hält an. 
Schwächliche Angriffe und Annäherungsverſuche bei Oslavija 
und vor der Podgora wurden abgewieſen. Die Beſchießung der 
Stadt Görz dauert fort. Gegen den Monte San Michele und ber 


San Martino griffen ſtärkere italieniſche Kräfte an. 
Truppen ſchlugen auch hier alle Vorſtöße zurück. 

5. Dez.: Geſtern beſchränkten ſich die Italiener an der Iſonzofront 
auf Geſchützfeuer von wechſelnder Stärke; nur bei Oslavija ver⸗ 
ſuchten fie bei Tag und Nacht vereinzelte Angriffe, die alle ab- 
gewieſen wurden. An der Tiroler Front entwickelte die feind- 
liche Artillerie eine lebhaftere Tätigkeit gegen den befeſtigten 
Raum von Lardaro. 


6. Dez.: An der Iſonzofront hielt das feindliche Geſchützfeuer an; 
es war an einzelnen Stellen, insbeſondere gegen den Görzer 
Brückenkopf, zeitweiſe ziemlich lebhaft. Auch die Stadt Görz und 
der anſchließende Ort St. Peter wurden aus allen Kalibern be— 
ſchoſſen. Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo ſetzte italie— 
niſche Infanterie untertags bei Redipuglia und Polazzo, abends 
bei San Martino zum Angriff an; ſie wurde überall abgewieſen. 
An der Tiroler Front dehnte ſich die gegen den befeſtigten Raum 
von Lardaro gerichtete Tätigkeit der feindlichen Artillerie nun 
auch auf die anſchließenden Stellungen nördlich des Ledrotales aus. 
7. Dez.: Lage unverändert. Keine größeren Kämpfe. 


8. Dez.: Die Geſchützkämpfe an der Iſonzofront waren geſtern 
heftiger als in den letzten Tagen. Nachmittags ſchritt der Feind 
zum Angriff auf den Nordteil der Hochfläche von Doberdo. Gegen 
den Monte San Michele brach die italieniſche Infanterie in dichten 
Maſſen vor. Am nördlichen Hange des Berges gelang es ihr, in 
einen Teil unſerer Front einzudringen. Unſere Truppen gewan⸗ 
nen durch Gegenangriff in erbittertem Handgemenge ihre Gräben 
wieder vollſtändig zurück; im übrigen wurde der feindliche An⸗ 
ſturm durch Feuer unter ſchweren Verluſten der Italiener zurück⸗ 
geſchlagen. Auch im Abſchnitt von San Martino ſcheiterten 
mehrere Vorſtöße des Gegners. Abends wurde Siſtiang von 
mehreren italieniſchen Torpedofahrzeugen beſchoſſen. 

9. Dez.: Die Kämpfe ſüdlich von Plevlje, ſüdlich von Sjeniea und 
gegen einzelne Abſchnitte unſerer Front im Görziſchen dauern fort. 
Solche Angriffe wurden bei Oslavija, am Monte San Michele und 
bei San Martino abgeſchlagen. Bei Dolje (nordweſtlich von Tol— 
mein) verbeſſerten unſere Truppen ihre Stellung durch Eroberung 
eines feindlichen Frontſtückes. In Südtirol beſchießt die italieniſche 
Artillerie einzelne Stellungen in unſeren befeſtigten Räumen von 
Lardaro und Riva. 

10. Dez.: An der küſtenländiſchen Front herrſchte geſtern, von 
Artilleriefeuer und kleineren Unternehmungen abgeſehen, Ruhe. 
Die Tätigkeit des Feindes vor den befeſtigten Räumen von Lar⸗ 
daro und Riva hält an. Nachmittags griff italieniſche Infanterie 
unſere Stellungen auf dem Monte Vies und weſtlich davon (zwiſchen 
Chieſe⸗ und Conceital) an; fie wurde unter ſchweren Verluſten voll- 
ſtändig zurückgeſchlagen. 


Unſere 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 
4. Dez.: Die Kämpfe gegen verſprengte ſerbiſche Abteilungen 
im Gebirge werden fortgeſetzt. Geſtern wurden über 2000 Ge⸗ 
fangene und Ueberläufer eingebracht. 

Aus dem öſterr.- ung. Bericht. Unſere Truppen haben 
geſtern früh die Höhen ſüdlich von Plevlje im Sturm genommen. 
Auch bei Tresnjevica ſüdweſtlich von Sjenica wurden die Monte: 
negriner geſchlagen. Weſtlich von Novibazar vertrieben bewaff— 
nete Moslims plündernde montenegriniſche Banden. 


5. Dez.: In erfolgreichen Kämpfen bei Plevlje und im Gebirge 
nordöſtlich von Ipek wurden mehrere hundert Gefangene gemacht. 
Bulgariſche Truppen haben ſüdweſtlich von Prizrend den zurück— 
gehenden Feind geſtellt, geſchlagen und ihm über 100 Geſchütze 
und große Mengen Kriegsgerät, darunter 200 Kraftwagen, abge: 
nommen. Im Jama⸗-Gebirge (öſtlich von Debra) und halbwegs 


5 pg Ochrida wurden ſerbiſche Nachhuten ek In Mor 
5 naftir find deutſche und bulgariſche Abteilungen eingerückt und 
2 von den Behörden wie der Bevölkerung freudig begrüßt worden. 
Bei Celebie kam es 


Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: 
neuerlich zu einem größeren Gefecht. Die Montenegriner wurden 


zurückgeworfen. Südlich von Plevlje wieſen unſere Truppen 

heftige montenegriniſche Gegenangriffe ab. Unter dem in Plevlje 
erbeuteten Kriegsmaterial befinden ſich eine Million Infanterie- 
patronen und hundert Artillerie-Munitionsverſchläge. 


6. Dez.: Südlich von Sjenica und nordöſtlich von Ipek wurden 
montenegriniſche und ſerbiſche Abteilungen zurückgeworfen. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Unſere Truppen find 
nun auch weſtlich und ſüdweſtlich von Novibazar und an der von 
Mitrowitza nach Ipek führenden Straße auf montenegriniſches Ge- 
biet vorgedrungen. Im Karſtlande der Peſtera wurden montene⸗ 
A iſche Vortruppen auf ihre Hauptſtellungen zurückgeworfen. 
Oeſtlich von Ipek ſchlugen wir eine ſerbiſche Nachhut; unſere 
Ben nähern ſich der Stadt. Die Zahl der in den gejtrigen 
— eingebrachten Gefangenen überſteigt 2100 Mann. 
1 5 u 9 Etwa 1250 Gefangene und 6 Geſchütze 
Die e 1 5 vor der drohenden 


75 Aus En öſterr.⸗ ung. 5 510 5 Südlich von Plevlje 
5 ſchlugen wir montenegriniſche Vorſtöße ab. Im Grenzraum nörd— 
lich von Berane greifen unſere Truppen die montenegriniſchen 
Hauptſtellungen an. Sie erſtürmten geſtern mittag die Ver⸗ 
ſchanzungen bei Suhodol. Südlich von Novibazar brachten wir 
5 En 1300 Gefangene ein. 
geſtern neuerlich der Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind, 
überall geworfen, verlor ſechs Geſchütze. Heute früh drangen wir 
in Ipek ein. Djakova wurde von den Bulgaren beſetzt. 
8 Dez.: Bei Ipek wurden 80 Geſchütze und viel Kriegsgerät er- 
eutet. Geſtern ſind über 2000 Gefangene gemacht worden. 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Unfere Angriffe gegen 
die montenegriniſchen Stellungen nördlich von Berane haben Er⸗ 
5 folg. Wir erſtürmten an mehreren Punkten die feindlichen Linien. 
JIgpek iſt vom Gegner geſäubert. Unſere Truppen erbeuteten 
EN 80 Geſchütze, 160 Munitionswagen, 40 Automobile, 12 fahrbare 
Feldbacköfen, einige tauſend Gewehre und viel anderes Kriegs: 
. Die Zahl der geſtern von der Armee des Generals 
RE Koeveß eingebrachten Gefangenen überſteigt abermals 2000 
Mann; unter ihnen befinden ſich 300 Montenegriner. Die Ar- 


x 3 Der Ruhm Joffres ſtieg höher und höher; feine Offen⸗ 
ſiven wurden ſtets mit ſolcher ſiegreichen Wucht von der fran- 
zöſiſchen Preſſe angekündigt, daß am Ende der Titel „Gene⸗ 

raliſſimus“ für ihn nicht mehr genügen konnte. In Friedens⸗ 
5 1 dünkte zwar. dieſe Bezeichnung zu großartig; die Repu⸗ 
blikaner befürchteten, ſie würde zu viel Glanz verleihen und 
einmal wieder einen Boulanger auf den populären Rappen 
ſetzen. So war verfaſſungsmäßig beſtimmt worden, erſt in 
Kriegszeiten werde ein General Oberkommandierender wer⸗ 
den, und zwar jener, dem das Oſtheer unterſtehe. Dieſer 
Oberbefehl aber ſollte bedeuten, daß dem Generaliſſimus die 
Ausführung der Operationen auf dem Schlachtfelde anver- 
traut ſei, während dem Kriegsminiſter, Marineminiſter, Ko⸗ 
lonialminiſter und Präſidenten der Republik die ſtrategiſche 
Entſcheidung und die Geſamtkriegsführung vorbehalten 


bleibe. 
ee Seit General Gallieni, der „Netter von Paris“ und „Be⸗ 
zwinger von Madagaskar“, Millerand im Kriegsminiſterium 
8 ablöſte, wird die Ausſchaltung des parlamentariſchen Ele⸗ 


ments aus den militäriſchen Angelegenheiten aufs gründ⸗ 
lichſte beſorgt. Dem parlamentariſchen Element ſcheint dieſe 
Ausſchaltung nicht einmal angenehm zu ſein: verringerte 
Verantwortung entſprechend der verſchlechterten Kriegslage. 
Als äußerer Grund für die Dekrete vom 2. Dezember, die 
Gallieni von Poincaré unterzeichnen ließ, gilt: „Die gegen⸗ 
wärtigen Erfahrungen auf den verſchiedenen Kriegsſchau⸗ 


» 


nau t en 1 bean an 


9. Dez.: Die Kämpfe v von Plevlje, f ſüdlich von Sjenica und b 


durch eine von Foca aus eingreifende Gruppe an die Grenze 


Der Raum öſtlich von Ipek war 


Führer im Weltkrieg 


13. Foch / Caſtelnau / Dubail 


caises“. Aehnliches war für Bonaparte die Stufe zum Em: 


ſerbiſchen Armee teil. 28 
Diakova, Debra, Struga un 


Ipek werden mit Erfolg fortgeſetzt. 5 
Die Kämpfe am 


Ochrida ſind von bulgariſchen Truppen beſetzt. 
Vardar ſind in günſtigem Fortſchreiten. — 

Aus dem öfterr, zungar. Bericht: Auf den Höhen füd- 
öſtlich von Plevlje wurden montenegrini ſche Banden zerſprengt. Im 
Grenzgebiet nördlich von Berane haben wir den linken Flügel der 
Montenegriner zum Weichen gezwungen. Auch die Kämpfe gegen 
den rechten Flügel des Feindes verlaufen erfolgreich. Auf den 
Höhen weſtlich von Ipek warfen wir ſerbiſche Nachhuten. Zahl der 
geſtern eingebrachten Gefangenen: 2 Offiziere und 1000 Mann. = 
10. Dez.: Die Armee des Generals von Koeveß hat in den letzten 
beiden Tagen etwa 1200 Gefangene eingebracht. Bei der Armee l 
des Generals von Gallwitz keine weſentlichen Ereigniſſe. Die bul⸗ 
gariſchen Truppen haben ſüdlich von Strumitza den Engländern 
10 Geſchütze abgenommen. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: 
tenegriniſchen Nordgrenze werden die Verfolgungskämpfe 


geführt 


Südlich der mon⸗ 
fort. 


4‘ 


Ereigniſſe zur See 


Wien, 6. Dezember. Am 5. laufenden Monats früh hat unſer 
Kreuzer „Novara“ mit einigen Zerſtörern in San Giovanni di 
Medua drei große und zwei kleine Dampfer, fünf große und viele 
kleine Segelſchiffe, während fie Kriegsvorräte landeten, durch Ge⸗ 
ſchützfeuer verſenkt. Einer der Dampfer flog in die Luft. Die 
Flottille wurde dabei von zirka zwanzig Geſchützen am Lande ſehr 
heftig, aber erfolglos beſchoſſen. Nahe davon hat S. M. Schiff 
„Warasdiner“ das franzöſiſche Unterſeeboot „Fres⸗ 
nel“ vernichtet und den Kommandanten, den zweiten Offizier 
und 26 Mann gefangengenommen. Eine andere Flottille hat in 
der Nacht auf den 23. November einen mit drei Geſchützen armier⸗ 
ten Dampfer und einen größeren Motorſegler, beide italieniſchh, 
voll beladen auf der Fahrt von Brindiſi nach Durazzo verſenkt. 5 

Wien, 8. Dezember. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
5. d. M. um 10 Uhr vormittags vor Valona einen italieniſchen 
kleinen Kreuzer mit zwei Schloten verſenkt. 

Wien, 9. Dezember. Eines unſerer Unterjfeeboote hat am 
7., vormittags, im Drin⸗Golf einen albaniſchen Motorſegler, auf 
dem ſich 30 ſerbiſche Militärflüchtlinge mit Gewehren, vier Ge⸗ 
ſchütze und Munition befanden, nach Cattaro eingebracht. 


plätzen bewieſen, daß die unentbehrliche Einheitlichkeit der 
Kriegsleitung nur durch das Vorhandenſein eines einzigen, 
für alle eigentlichen militäriſchen Operationen verantwort⸗ 
lichen „Führers an der Spitze aller Heere gewährleiſtet werden 
kann.“ Joffre wurde dem Namen nach auch Generaliſſimus 
der Dardanellen- und Saloniki⸗Expeditionsarmee. Sein 
neuer Titel iſt „Commandant en chef des armees fran- 


pereur geweſen. Aber Joffre wird ſich nicht einreden, daß 


ihm der Weg zum kaiſerlichen Thron gebahnt wird. Er wird E 
froh fein, wenn er mit feinem noch nicht ganz exrbleihten 
Ruhme den Rückzug im Orient wird decken können. 8 

Iſt die neue Würde nicht vielleicht auch einem jene 
Ehrenämter vergleichbar, mit denen man hochverdiente, aber 


FR 


PEST, . N 
RE 


etwas abgewirtſchaftete Leute tröſtend kaltſtellt, um ihnen 
einen tätigeren Nachfolger zu geben? In Frankreich ſelbſt 
hat man die Frage aufgeworfen. Clemenceau fragte, ob es 
ſich um eine Beförderung oder eine Ungnade handle. Jeden⸗ 
falls hat man, da man den Generaliſſimus gar fo hoch hinau⸗ 
ſteigen ließ, auch ein paar Generalen, die bisher hinter Joffres 
Stern erbleichten, erhöhten Rang, vor allem erhöhte Befug⸗ 
niſſe geben müſſen. Und das kommt ſchon einer teilweiſen 
Machtberaubung des „Oberſtkommandanten der franzöſiſchen 
Armeen“ gleich. Auch wir tun gut daran, uns eingehender 
mit den Bee khan der me 9 


weniger unmittelbarer Verantwor— 
tungsanteil an den Operationen 
beizumeſſen ſein wird. 

Als Erſtem begegnen wir Ge— 
neral Foch, den den Nordflügel 
vom Meere bis Arras befehligt — 
ſoweit nicht belgiſche und engliſche 
Truppen hier in Frage kommen. 
An dem nicht erfolgloſen franzöſi— 
ſchen Widerſtand während der 
Marne⸗ und Jſerkämpfe ſoll er 
verdienſtreich mitgewirkt haben — 
er gilt als ein Draufgänger, kurz 
und grob nach der Art Galliffets: 
im Kanonendonner interviewt, 
pfegte er ſtets auf die „nahe Rhein⸗ 
grenze“ hinzuweiſen. Wie Joffre 
entſtammt Foch, obſchon in Metz 
geboren (1851), einer Pyrenäen⸗ 
familie, halb ſpaniſchen, halb fran⸗ 
zöſiſchen Blutes. Nachdem er 1870 
als Freiwilliger gekämpft hatte, be⸗ 
ſuchte er die Ecole Polytechnique 
und ſpäter die Ecole supérieure 
de guerre, deren Direktor er 
nachmals werden ſollte, als ſeine 
Bücher „Des principes de la 
guerre“ und „La Conduite 
de la guerre“ ihn hierfür bezeichnet zu haben ſchienen. Beim 
Kriegsausbruch mit der Führung des 20. Armeekorps betraut, 
war der unterſetzte, kahlköpfige, ſchnauzbärtige Baske ſogleich 
der Mittelsmann zwiſchen dem franzöſiſchen Oberbefehlshaber 
und den britiſchen und belgiſchen Heerführern; er ſoll es ver- 
ſtanden haben, dieſen Nachbarn einigermaßen die galliſchen 
Wünſche aufzunötigen, ohne es je zu einer ernſten Verſtim— 
mung kommen zu laſſen. Nach Joffre genoß Foch die größte 
Popularität in der Republik — da man ſich von den Leiſtun⸗ 
gen des großen „Zögernden“ („temporisateur“) enttäuſcht 
fühlt, möchte man es mit dem „Schneidigen“ verſuchen. 

Auf dem geographiſchen Wege nach Süden kommen wir 
dann zum Befehlshaber des Zentrumsheeres, das zwiſchen 
Arras und den Argonnen ſteht, zum Marquis Curieères de 
Caſtelnau, der genau gleichaltrig mit Foch und ein Zög— 
ling der Jeſuiten ſowie feines Onkels, des Abbé Barthe, iſt. 
1870 riß ihn der Krieg aus Saint⸗-Cyr; er war ſchon mit 
19 Jahren „capi- 
taine-adjutant- 
major“ in der 
Loire-Armee und 
gelangte über die 

Kriegsakademie 
in den General- 
ſtab, deſſen Chef 


der Organiſa⸗ 
tions- und Mo⸗ 
bilmachungsab⸗ 


teilung er wurde. 
Oberſt des 37. In⸗ 
fanterieregiments 
in Nancy, dann 
Führer der 24. 
und ſpäter der 
7. Infanterie⸗ 
brigade zu Sedan 


und Soiſſons, 
rückte er 1909 
zum Diviſions⸗ 


general auf, als 


Fe welcher er die 
General Dubail . 
Oberbefehlshaber der Südfront diviſion leitete. 


General Foch 


Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Nordoſtfront 


1913 krönte die Berufung 
in den Oberen Kriegsrat dieſe 
Laufbahn. Der exſozialiſtiſche 


Kriegsminiſter Millerand überließ 
dem als Antirepublikaner höchſt 
verdächtigen Manne die Beförde— 
rungsliſten des Heeres, in das er 
den im Dreyfusprozeſſe berühmt 
gewordenen du Paty de Clam 
wieder einſtellte. Marquis de Cr- 
ſtelnau, der in dem Kriege drei 
Söhne, junge Offiziere, verlor, hat 
weniger durch Interviewer und 
militäriſche Glanzleiſtungen von 
ſich hören laſſen; er gilt für einen 
vorſichtigen Truppenführer. 

General Dubail, der den 
Südflügel von Verdun bis zur 
Schweizer Grenze befehligt, iſt wie 
die beiden anderen 1851 geboren, 
mithin 63 Jahre alt. 1870 ent⸗ 
ſandte ihn die Frühbeförderung aus 
der Ecole de Saint-Cyr als jungen 
Offizier zur Armee von Metz, mit 
der er in Kriegsgefangenſchaft ge— 
riet. Auch ſeine Laufbahn führte ihn 
in den Generalſtab und ins Kriegs 
miniſterium. Als Oberſt befehligte 
er das 1. Zuavenregiment in Nordafrika, ſodann als Bri⸗ 
gadekommandeur die 51. Infanteriebrigade in Grenoble. 
Danach war er Direktor der Ecole de Saint-Cyr, Befehli⸗ 
gender der 14. Infanteriediviſion in Belfort, Chef des Gene⸗ 
ralſtabs der Armee und Kommandeur des 9. Armeekorps in 
Tours — wie Caſtelnau 1913 Mitglied des Oberen Kriegs- 
rats. Dubail, eine vornehme Erſcheinung der Pariſer 
Salons, wurde auch als Verfaſſer militäriſcher und geogra- 
phiſcher Abhandlungen bekannt; ſchon in Friedenszeit rühmte 
man ſeinen Pflichteifer in der gründlichen Ausbildung der 
ihm unterſtellten Truppenteile. 

Die franzöſiſche Preſſe hat nacheinander jeden der 
drei genannten Generale als den eigentlichen „Erſatz 


Joffre“ bezeichnet. Um unliebſame Erörterungen zu 
vermeiden, ſchritt bald die Zenſur ein, doch kam 
durch eine erregte Kammerdebatte, in der Briand 
ſogar die Vertrauensfrage ſtellen mußte, heraus, daß 
Caſtelnau 
der Erkorene 


Poincarés iſt. 
Unter den hier 
genannten drei 
Teilkommandan⸗ 
ten der Weſtfront 
werden noch als 
Heerführer die 
Generale d'Urbal, 
Franchs d'Eſperé, 
Langle de Cary, 
Petain und an⸗ 
dere genannt. Ha⸗ 
ben unter Joffre 
die Foch, Caſtel⸗ 
nau und Dubail 
gegen den deut⸗ 
ſchen Wall nichts 
auszurichten ver- 
mocht, dann wird 


man unter Die- 

ſen Namen nach 

den „Rettern RE re 

des Vaterlandes“ General Caſtelnau 
ſuchen. L. Führer des franzöſiſchen Zentrums 


Aus dem Großen Hauptquartier wird geſchrieben: 


Als nach dem Fall von Kowno die * Armee ſich an Wilna 
heranarbeitete, begleitete ein ſtarkes deutſches Kavalleriekorps 
dieſes Vorgehen auf dem linken Flügel längs der Straße Wilko⸗ 

ierz—Uzjany. Es verlohnt ſich, dieſe Bewegungen unferer 
Heereskavallerie zu verfolgen; ein Bild zu gewinnen von großen 
und vielſeitigen Aufgaben, die der jetzige Krieg an die Reiter⸗ 
waffe ſtellt; Leiſtungen zu würdigen, die eine ruhmvolle Erinne⸗ 
rung prachtvoller Taten deutſchen Reitergeiſtes bleiben werden. 
m 9. September trat das zunächſt aus drei Diviſionen be⸗ 
Kavalleriekorps an, um im taktiſchen Zuſammenhang mit 
ten auf Dünaburg vorgehenden Flügel der Njemen-Armee 
ieren. Seen⸗Engen, welliges und bewaldetes Gelände, 
e Waſſerläufe bildeten beiderſeits der Straße nach Düna⸗ 


den ruſſiſchen Stellungen. Ein 
engräben und Drahthinderniſſen erſchwerte alle Bewegun⸗ 
In dieſen beſonders für die Verwendung großer Reiter⸗ 
außerordentlich ungünſtigen Verhältniſſen mußte dem 
iekorps die zweifache Aufgabe geſtellt werden, durch ſtän⸗ 


rn und die ruſſiſche Heereskavallerie aus dem Felde zu 


were, aber dankbare Aufgaben für den deutſchen Reiter⸗ 
und ſeine prächtige Waffe. 


Im Fußgefecht mit der Feuerwaffe 


die erſte Aufgabe gelöſt. Ständige Bedrohung feiner 
durch unſer Kavalleriekorps veranlaßte den Gegner, ſeine 
t Stellungen zumeiſt nach kurzem Kampf mit der frontal 
enden Infanterie zu räumen. Unter dem Druck der flan⸗ 


ur im erbitterten Angriffsgefecht mit großen Verluſten 
hätten genommen werden können. Selbſt die ungewöhnlich ſtarken 
der Seen⸗Enge bei Antalogi hielt der Feind gegen 
En 14. September von Süden über Pokolne durchgeführten 
ar nte angriff einer Kavalleriediviſion nur kurze Zeit und trat 
Usbald einen eiligen Rückzug an. Dankbar und freudig begrüßte 
anterie der Njemen⸗Armee dieſen Erfolg der Schweſter⸗ 
er das Blut jo manches braven Musketiers erſpartel! 
itig wurden ſüdlich der großen Straße ru ſſiſche Kavallerie⸗ 
fKukuziſchki zurückgeworfen. 

zweite Aufgabe ließ das Herz jedes deutſchen Reiters⸗ 
höher ſchlagen. Es hieß: 


rts — gegen die feindliche Heereskavallerie! 


und nördlich zuſammengezogene Kavallerie 
i i Bor 
ren über die Linie Dawgeli—Taurogina vorbrechenden Kaval⸗ 
e⸗Diviſionen wichen die ruſſiſchen Reitermaſſen eiligſt aus. 
Das Korps erhielt den Befehl, nunmehr die Operationen der 
N Armee öſtlich 5 zu eee 955 9 zunächſt 1 
19 Bewegung gegen den Rücken 955 Feindes. Unter dem lan 
uß einer feiner Divifionen ging das Kavalleriekorps zunächſt 
Kukuziſchki-Labonary auf Mal. Meshany 12 Kilometer 
lich Swenzjany an Bahnlinie Wilna — Dünaburg und über Tau⸗ 
rogina auf Koltynjany vor. 

Das waldreiche, von zahlreichen Seen und Sümpfen durchſchnit⸗ 
tene Gelände bot an ſich ſchon ſchwächeren Truppen die Möglichkeit 
nachhaltigen Widerſtandes. Die Aufgabe aber verlangte ſchnelle 
aumgewinnung in ſüdöſtlicher Richtung. Ohne Zögern wurde der 


Engen bei Koltynjany angegriffen und geſchlagen. Trotz feindlichen 
Widerſtandes, trotz der Ungunſt des Geländes mit feinen tiefen, auf- 
eweichten Wegen, überſchritt das Kavalleriekorps bereits am 
13. September die Bahnlinie, unterbrach ſie an wichtigen Punkten 
=: und erreichte noch am Abend die Gegend von Lyntupy. Das beſetzte 

Schloßgut wurde angegriffen und ein Trupp Koſaken daraus vertrie⸗ 
ben. Eine Anzahl dieſer Reitersleute wurde mühelos gefangen. 
Sie lagen in Haufen und betrunken umher zwiſchen den Gebäuden 

der Brennerei. Den Befehl ihrer Führer, den dort lagernden Spiri⸗ 
Aus auslaufen zu laſſen, hatten fie mit gründlichſtem Eifer, aber in 

ihrer Auffaſſung über ſinngemäße Ausführung erhaltener Befehle 


0 


Die deutſche Heeres 


die natürlichen Verteidigungsmittel der dichtaufeinander⸗ 
engmaſchiges Netz von 


ankenwirkung das Vorgehen des rechten Armeeflügels zu 


im oſten, im Rücken 975 Heeres, die friſch zufaſſende Arbeit der 


en Kavallerie wurden Stellungen aufgegeben, die andern⸗ 


Verteidiger der Bahnlinie weſtlich Swenzjany und an den Seen⸗ 


befolgt. Immerhin 9 95 hier 1905 über 40 000 L 
ſchlagnahmt. Von Lyntupy wurden ſogleich Anordnungen getr e 

Unterbrechung der Bahnlinie Mo lodeczuo —Poloczk f 

So ging noch in der Nacht eine Sprengabteilung unter Ri 
meiſter v. Pappenheim in Stärke von zwei Eskadrons, Nadfah) 
vier Maſchinengewehren, einem Geſchütz und Pionieren zur 
ſtörung der Bahn nach Krzywicze. Rittmeiſter v. Pappenheim 
reichte die Bahn an der befohlenen Stelle, griff ohne Zögern ein 
Molodeczno eintreffendes ruſſiſches Bataillon an, warf es zurück 
unterbrach die Bahnlinie. Ein langer Zug mit Rampenm 
wurde verbrannt, während ein verladenes ruſſiſches Geſchütz, def 
Mitnahme unmöglich war, geſprengt wurde. 

Der 14. September brachte für das Kavalleriekorps die gor 
ſetzung des in breiter Front angelegten 


Marſches in den Rücken der ruſſiſchen Armee 


und gegen ihre rückwärtigen Verbindungen über die Linie Zodziſki 2 
— Dubatowfa—Nowy-Miadzjol (öſtlich des Narocz-Sees). Eine 
Unternehmung, ebenſo kühn im Entſchluß wie rückſichtslos in der 
Durchführung. Ein Reiterzug — angeſetzt gegen die Lebensadern 
einer in beiden Flanken bedrohten Armee. Ein Vortragen der ge⸗ 
fürchteten ſchwarz-weißen Lanzenflaggen weit hinter die ruſſiſche 
Front! Während ſich im Norden und Süden die Zangen einer eiſer⸗ 
nen a in Geſtalt der Infanterie-Divifionen der „ und 
* Armee um die Flanken des ruſſiſchen Heeres legten, begann 


deutſchen Heereskavallerie. 

Ein einziger Ausweg ſchien dem Feind zu bleiben zum € 
weichen: der Abſchnitt zwiſchen dem Swir⸗See und den Berezyn 
Sümpfen ſüdlich Wiſchnew. Dieſer Abſchnitt, ſowie die von Mo 
deczuo auf Wilna, Lida und Minſk führenden Bahnlinien, fern 
die Eiſenbahn Minfk—Smolenſk bildeten die neuen Zielpunkte d 
kühn geplanten, mit herrlichem Reitergeiſt durchgeführten W 
unſeres Kavalleriekorps. 

Gegen die genannten Bahnlinien gingen zwei Kavallerie⸗ Di 
ſionen über die Wilia auf Soly und Smorgon vor. Die dri 
Diviſion wurde zunächſt gegen die Bahn Wilejka —Poloczk eingeſe = 
Sehr bald und gründlich machte ſich nun unſere Kavallerie im Rücken 
des Feindes bemerkbar. Schon am Miadziol-See wurde eine etwa 
500 Wagen ſtarke Kolonne mit Proviant und Ausrüſtungsſtücken ab⸗ 
gefangen. Auf die Wagen ſetzten ſich die Leute eines zugeteilten 
Jäger⸗Bataillons, um nun beſſer den ſchnellen Bewegungen ihrer 
Kavallerie-Diviſion zu folgen. Bei Dubatowka wurde eine Anzahl = 
ruſſiſcher Intendanturbeamten gefangen. Sie führten eine Kaffe mit 
4000 Rubel ruſſiſcher Staatsgelder bei ſich. Viehdepots und Vorrats- 
lager aller Art wurden beſchlagnahmt. Das ruſſiſche Etappengebiet 
gab deutſcher Heereskavallerie, was ſie brauchte. Im Kampf wurde 
die Wilia überſchritten, Smorgon wurde im Sturmangriff genommen, 
der Bahnhof Smorgon wurde zerſtört. Das Kavalleriekorps ſchwenkte 
von Smorgon nach Südweſten und von Zodziſzki in Richtung Soly — 
Shuprany ein. Es galt, in Gegend Soly —Smorgon die Hauptkräfte 
des Korps zunächſt zuſammenzuhalten gegen ſtarke, weſtlich und 
nordweſtlich Soly gemeldete, auf etwa vier Diviſionen geſchätzte ruſſi⸗ 
ſche Heereskavallerie. Swilchen Soly und Smorgon wurde die Bahn⸗ 
linie durch Sprengung einer Ueberführung zerſtört. Ein gerade in 
Smorgon eingelaufener Eiſenbahnzug wurde mit Volldampf in das 
geſprengte Trümmerfeld hineingejagt. e 

Heftige Gefechte in der Gegend Smorgon—Soly —Shuprany 
ſahen die kommenden Tage. Am 16. September wurde das ſtark be⸗ 
ſetzte Soly im Sturmangriff genommen. Mit dem Bajonett wurde 
die Stadt und das Rittergut von unſerer Kavallerie geſtürmt. Süd⸗ 
lich Shuprany wurde inzwiſchen ein feindlicher Angriff abgewieſen, ; 
wobei in ſchneidiger Attacke auf vorgehende ruſſiſche Infanterie vier 

Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen gemacht wurden. An will⸗ 
kommener Beute waren am 16. September allein bei einer Kaval⸗ 
lerie-Diviſion zu verzeichnen: 1 Maſchinengewehr, 5 Proviant 
kolonnen, 1 Bäckereikolonne, über 1000 ſonſtige Fahrzeuge und 17000 
Rubel ruſſiſcher Staatsgelder. Einer zur Zerſtörung der Bahnſtrecke 
Molodeczno—Lida entſendeten Patrouille gelang eine wirkſame 
Sprengung mitten während des lebhaften Zugverkehrs. Eine ander 
Kavallerie⸗Diviſion hatte inzwiſchen das beſetzte Städtchen Wilejka 
angegriffen und geſtürmt. Auch hier kam die Reiterattacke zur Wei 
tung und zu Ehren. Das Huſarenregiment * a 
ruſſiſche Kompagnie an und nahm dabei i 0 

Südlich Wilejka winkte dem deut 
In die als e 


wichtige Stadt Molodeezno. 
Sein Beſitz war die erftrebens- - 
werte, aber wahrlich nicht leichte 
Aufgabe, die ſich die x * Ka- 
vallerie-Divifion zu ſtellen 
hatte. Die Straße Wilejka — 
Molodeczno iſt beiderſeits gro— 
ßenteils von Sumpfniederungen 
begleitet, die eine breitere An⸗ 
griffsentfaltung faſt unmöglich 
machen. Auch wurde die Straße 
ſelbſt von der aus Wilejka her— 
ausgeworfenen, nur ſchrittweiſe 
auf Molodeezno zurückgehenden 
ruſſiſchen Infanterie hart⸗ 
näckig verteidigt. Der Diviſions⸗ 
kommandeur befahl deshalb den 
Hauptangriff aus nordweſtlicher 
und weſtlicher Richtung, das 
Vorgehen von Teilkräften auf 
der Straße, während gegen die 
wichtige Bahnlinie Minſk— 
Molodeczno eine Sprengabtei— 
lung entſendet wurde. Wie vor⸗ 
ausgeſehen, ſtieß der Angriff 
auf Molodeczno in dem ſchwie⸗ 
rigen Sumpfgelände auf die in 
Rechnung geſtellten Hinderniſſe. 
Nur mühſam, buchſtäblich 
Schritt für Schritt, konnte der 
Angriff vorgetragen werden. 
Zwar gelang es, den Bahnhof 
unter kräftiges Artilleriefeuer 
zu nehmen; gegen die ſehr ſtarke 
Ortsbeſatzung aber und neu 
eintreffende, auf freier Strecke ausgeladene und zum Gegenangriff 
ſchreitende ruſſiſche Bataillone erwies ſich der Angriff als nicht 
erfolgverſprechend. Vor ſehr großer feindlicher Ueberlegenheit ging 
deshalb die Diviſion am 18. September zurück. Für das ruhige plan- 
mäßige Zurückgehen der Diviſion, deren einzelne Verbände wieder 
den gemeinſamen Anſchluß ſuchten, mag allein die Tatſache ſprechen, 
daß das in tiefem Sumpfgelände kämpfende Dragoner-Regiment 
* „ k zwar ſechzehn Stunden allein ſich abmühen mußte, um einen 
etwa 5 Kilometer breiten Moraſtgürtel zu überwinden, daß es aber 
lediglich mit verſchwindend geringem Verluſt weniger Pferde, ohne 
einen Reiter dabei zu verlieren, den Anſchluß an die Diviſion fand. 
Inzwiſchen war die 
gegen Bahnlinie Minſk — Smolenſk 
entſandte Sprengabteilung in Gewaltmärſchen auf ihr Ziel vorge⸗ 
gangen. Rittmeiſter Lohmann war der ebenſo ſchneidige wie über⸗ 
legt handelnde Führer ſeiner durch 1 Geſchütz und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre verſtärkten Eskadron. Sorgſam vermied er alle größeren 
Straßen und Ortſchaften. In lautloſer Stille bewegte ſich die kleine 
Truppe auf ihren geheimnisvollen nächtlichen Märſchen. Reiter 
und Pferde gaben das Höchſtmaß ihrer Kräfte her; aber ſchließlich 
war die Leiſtungsfähigkeit erſchöpft. In Molode, etwa 12 Kilometer 
nordöſtlich Logojſk, mußte der Führer feine Truppe zurücklaſſen. 
Nur mit vierzig der beſtberittenen Jäger zu Pferde und einigen 
Pionieren ſchlug ſich Rittmeiſter Lohmann weiter durch alle Schwie— 
rigkeiten hindurch, ſeinem Ziel Zodzino (öſtlich Smolewicze) entgegen. 
In der Nacht vom 19. zum 20. September erreichte er dort die Bahn⸗ 
linie und unterbrach ſie nachhaltig an mehreren Stellen. Aus dem 
Dunkel der Nacht leuchtete der Bahnhof von Zodzino zu Rittmeiſter 
Lohmann herüber. Deutlich konnte er den Geſang ruſſiſcher Solda⸗ 
ten aus den auf dem Bahnhof haltenden Transportzügen vernehmen. 
Von ruſſiſcher Kavallerie ſcharf verfolgt, erreichte der ſchneidige 
Reiteroffizier glücklich ſeine Schwadron und mit ihr zuſammen den 
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Anſchluß an eine dem Kaval— 
leriekorps neu zugeteilte Kaval— 
lerie-Diviſion in Gegend von 
Orpa. 

Um einer Kataſtrophe zu 
entgehen, hatte der Gegner in⸗ 
zwiſchen ſtarke Kräfte bei Oſchm⸗ 
jana und Soly mit Marſchrich⸗ 
tung Nordoſt zuſammengezogen. 
Mit täglich wachſender Ueber⸗ 
legenheit ging er gegen die 
Hauptkräfte unſerer Heeres⸗ 
kavallerie in dieſer Richtung vor. 

Für den 19. September war 
das Vorgehen einer deutſchen 
Snfanterie-Divifion von Geljuny 
auf Smorgon zu erwarten. Die 
* „ * Kavallerie-Diviſion hielt 
daher ihre Stellung bei Smor— 
gon, ſelbſt nachdem der An- 
marſch eines ganzen ruſſiſchen 
Armeekorps über Linie Krewo— 
Boruny feſtgeſtellt war. In 
einer brückenkopfartigen Stel⸗ 
lung um Smorgon erwartete 
die kampferprobte Kavallerie⸗ 
Diviſion den Angriff des weit 
überlegenen Gegners. Die 
früheren Gefechte bei Meyſza⸗ 
gola und Jawiuny hatten er* 
wieſen, daß dieſe Kavallerie⸗ 
Diviſion in der Lage war, den 
Angriff eines ganzen Armee⸗ 
korps mit zuverſichtlicher Ruhe 
zu erwarten. Hatte doch da- 
mals ſogar das ruſſiſche Gardekorps nach mehrtägigen erbitterten 
Kämpfen gegen dieſe Diviſion von weiteren Angriffen abſehen müſſen. 
Die erwartete Infanterie traf zunächſt nicht ein; hingegen erneuerte 
der Feind am 20. September ſeine überaus heftigen Angriffe unter 
Umfaſſung des linken Diviſionsflügels, der ſchließlich vor erdrücken⸗ 
der Uebermacht zurückgenommen werden mußte. Gegen Abend wurde 
die Brückenkopfſtellung unhaltbar. Nach zweitägigem harten Kampf 
gegen Truppen faſt eines ganzen Armeekorps — einer Glanzleiſtung 
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den Verteidigung — ging die Divifion auf das nördliche Wilia-Ufer 
zurück. Der Gegner drängte in dieſer Nacht nicht nach, ſondern bes 
gnügte ſich mit dem Vorfühlen durch Patrouillen über den Fluß, wo 
inzwiſchen eine Infanterie⸗Diviſion in Gegend Zodziſzki—Dubatowka 
eingetroffen war.. f 

Neue Anordnungen des Armee- Oberkommandos ſtellten an den 
folgenden Tagen dem Kavalleriekorps neue Aufgaben und Ziele. 
Führer, Unterführer und Reiter haben in jener Zeit geleiſtet, was 
von ihrer Umſicht und Kühnheit, was von deutſchem unverwüſtlichen 
Reitergeiſt gefordert und erwartet wurde. Eine ſeltene Anerken- 
nung ſollte ihnen zuteil werden. Der feindliche Armeeführer, 
der am meiſten den furchtbaren Druck der deutſchen Reitermaſſen 
in ſeiner Flanke und in ſeinem Rücken geſpürt hatte, erließ folgenden, 
von uns im Schützengraben erbeuteten Befehl: „Die Kavallerie ſoll 
ſich ein Beiſpiel nehmen an der energiſchen, mutigen und freien 
Tätigkeit der deutſchen Kavallerie; ich halte dieſes vorerſt für ge⸗ 
nügend, um den Kavallerie-Abteilungen, insbeſondere den Koſaken 
und ihren Führern, den früheren Heldenmut ihrer Vorfahren ins 
Gedächtnis zurückzurufen — die genaue, kecke Aufklärung an der 
Naſe des Feindes, insbeſondere in ſeinem Rücken, volle Freiheit in 
ſeinen Batterien und Kolonnen zu wirtſchaften, über ſeine ermüdete 
Infanterie herzufallen — das iſt die Tätigkeit, von welcher jeder 
Führer Beiſpiele aus der Geſchichte der ruſſiſchen Kavallerie wiſſen 
muß, denen die deutſche Kavallerie jetzt ſo erfolgreich nacheifert.“ 


Ohn' Weinen viel und Klagen 


Vom Kriegsfreiwilligen Wilhelm Wolter 


gefallen bei Vouziers 


Es geht eine Trommel bei Tag und Nacht 
Ueber deutſche Winterheide, 

Sie ruft, was Waffen zu tragen vermag, 
Sie ruft mit dumpfem, gewaltigen Schlag 
Die Herzen zu Not und zu Leide. 


Sie rief ein Herz, das von Liedern ſchwoll 
Und ſingen wollte und ſagen, 

Das nun ſein Herzblut, ſo übervoll, 

So jung für die Heimat vergießen ſoll, 
Ohn' Weinen viel und Klagen. 


unſerer Kavallerie in der ihrer Eigenart doch ſo wenig entſprechen⸗ 
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